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 Tatsachenbericht: 


überden 
Bombenkrieg: ki 


Die zärtliche Mutter 
Der stolze Vater 


Ihr Sohn, der kleine Viscount Linley, 
wurde auf den Namen David Albert Charles getauft 


Bildbericht in diesem Heft 


Ein Modell aus der großen Kuba und IMPERIAL Nachhall-Serie 1962 
Kuba Fernseh-Stereo-Nachhall-Konzerttruhe »FINALE« € 
v- - echtes, blendfreies 5$9cm-Panorama-Großbild, { 
87 zeilenfrei-Kino-Vision, und IMPERIAL Großsuper 609 mit 
IMPERIAL-Nachhali-Konzert-Dimension, in; 
kompl. für das 1.,2. und.alle 
weiteren Programme. 


Die überwältigende Akustik der berühmtesten Konzertsäle erleben 
auch Sie jetzt in Ihrem Heim mit der ganz neuen, stufenlos regelbaren 


JMPERIAL Nachhall-Konzert-Dimension 


Auch Sie werden von diesem gewaltigen Fortschritt auf dem Gebiet der Klangentwicklung überrascht 
und begeistert sein. Lassen Sie sich von Ihrem Fachhändler unverbindlich die neuen Kuba- und IMPERIAL- 
Modelle mit IMPERIAL-Nachhall-Konzert-Dimension vorführen, denn mehr als je zuvor zählen 
FORTSCHRITT und QUALITÄT 


Wenn Sie diesen Gutschein einsenden, erhalten Sie 
kostenlos und unverbindlich die neuen Kuba- und 

} IMPERIAL-Kataloge 1962 
Gutschein 


An die Kuba-IMPERIAL-Informationsabteilung (G 4) 
(20 b) Wolfenbüttel 


NAME: u... neteesnssennsleeaieenssennserne hen nt 


Auch 1962 wieder der Zeit voraus 


Griechen- 
land 


Kettenkünstler 


[Eikones} 


Amerika 


„Für Sie!” 


Rußland 


„Glauben Sie mir 
doch endlich, daß 
meine Urgroßmutter 
schon lange tot ist!” 


{Krokodil} 


Leserbriefe finden Sie auf Seite 43 


Westwall 
aus 


‘ Schmier- 
. geldern ? 


W. Höfer . 


E' empfindsames Mädchen, die 
elfjährige Cornelie, zuckt zu- 
sammen, wenn es an der Haus- 
tür klingelt: Es könnten die Be- 
sucher sein, die den Vater schon 
einmal, an einem Sonntagnach- 
mittag im letzten Frühjahr, ab- 
geholt haben. Und harte Män- 
ner, von Amts wegen mit europä- 
ischer Agrarpolitik befaßt, mur- 
meln hinter vorgehaltener Hand: 
„Gott strafe Holland!“ Diese 
grimmige Verwünschung ist, hof- 
fentlich, nur eine Brüsseler Spitze 
oder ein Bonner Witz — und ein 
verflucht schlechter dazu. Die 
Geschichte von dem Kind hin- 
gegen ist — leider — wahr: 
traurigesNebenergebnisdessen, 
was drei viertel Jahre lang als 
„Fall Stalmann” durch Kanzleien 
und Gazetten gezerrt wurde. 


Klatsch ohne Grenzen 


Die Sache ist an dieser Stelle vor 
acht Monaten ausführlich dar- 
gelegt worden: „Mit Tomaten 
und Tulpen gegen Recht und 
Ehre.” Kurz vor Jahresende ist 
die Deutung, die hier der Ange- 
legenheit gegeben wurde, auch 
amtlich bestätigt worden: daß 
Klatsch keine Grenzen kennt und 
Intrigen auch in der hohen Poli- 
tik eine Rolle spielen. Die deut- 
schen Justizbehörden haben für 
ihren Teil den Vorgang zu Ende 
gebracht. Das Untersuchungs- 
verfahren wurde eingestellt. 


Aber der Fall ist noch nicht er- 
ledigt. Es müssen daraus Lehren 
gezogen werden — vor allem 
die, daß auch der Rechtsstaat 
sich selbst ins Unrecht setzen 
kann. Der Mann, an dessen 
Schicksal sich die Unzulänglich- 
keit der Menschen und die Frag- 
würdigkeit der Gesetze ablesen 
lassen, ist ein hoher Beamter im 
Bundesministerium für Ernäh- 
rung, Landwirtschaft und For- 
sten. Die nämlichen Erkenntnisse 
hätten sich gewinnen lassen, 
wenn das Opfer ein namenloser 
Amtsbote gewesen wäre. Denn 
Ehre und Gewissen sind nicht an 
Rang und Namen gebunden. 


Lehrgeld für Bonn 


Lernen sollten Behörden und 
Gerichte, daß eine Anschuldi- 
gung nicht glaubwürdiger wird, 
wenn sie von einem Minister er- 
hoben und aus dem Ausland 
kolportiert wird. Beherzigen 
müßte man, daß ein Uhter- 
suchungsverfahren nicht sinn- 
voller wird, wenn höchste Stellen 
es in Gang setzen. Verhindern 
sollten wir, daß zu schnell ver- 
haftet wird. Verbesserungsbe- 


dürftig ist die Lage des Unter- 
suchungsgefangenen. Zur Stunde 
ist er ein armer Teufel, bekla- 
genswerter als mancher rechts- 
kräftig Verurteilte. Rechtsbei- 
stand kann einem Verdächtigen 
nur in wenig wirksamer Weise 
geleistet werden. 

Der neue Bonner Justizminister 
und der vierte Deutsche Bundes- 
tag sollten sich von den Un- 
zuträglichkeiten, unter denen 
schon viele andere unschuldige 
Staatsbürger leiden mußten, zu 
größerer Eile bei der Verbesse- 
rung unserer Strafprozeßord- 
nung anspornen lassen. Je men- 
schenwürdiger ein Rechtsstaat 
sein will, um so weniger mecha- 
nisch darf die Rechtspflege funk- 
tionieren. 

Der Ministerialdirektor Dr. Otto 
Stalmann ist rehabilitiert, wenn 
die letzten Monate ihn auch Ner- 
ven und Geld gekostet haben. 
Seine holländischen Verleumder 
werden hoffentlich eines Tages 
aus dem Gespinst von halben 
Behauptungen und ganzen Un- 
wahrheiten herausgefischt wer- 
den. Der niederländische Land- 
wirtschaftsminister, der die Wür- 
fel ins Rollen brachte, hat sich 
bei seinem Bonner Opfer mit 
einer Ehrenerklärung entschul- 
digt. 


Aber der Gulden rollt 


Nun warten viele Leute, die als 
Produzenten oder Konsumenten 
mit Ackerbau und Viehzucht zu 
tun haben, auf eine Erklärung 
dafür, wo die Millionen wirk- 
lich geblieben sind, die in den 
Niederlanden als Bestechungs- 
ae zugunsten deutscher Emp- 
änger verbucht wurden. Wenn 
Holland glaubt, der Ausfuhr mit 
Korruptions-Gulden nachhelfen 
zu müssen, könnte die Grüne 
Front der Bundesrepublik auf 
die fatale Abwehr-Ideekommen, 
gegen lästige Einfuhren einen 
Westwall aus Schmiergeldern zu 
errichten. Das wäre das Letzte, 
was sich die europäische Land- 
wirtschaft leisten kann, der es 
schon so schwer fällt, zu einer 
Europa-Gemeinschaft zusam- 
menzuwachsen. Oder möchte 
die Agrarpolitik beweisen, daß 
die dicksten Bauern die schlech- 
testen Europäer sind? 
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Wer weiße 

Haut hat, 

muß gehen! 

Wolfgang Weber 

erlebte die 

ersten Tage 

nach dem 
„kleinenKrieg“in 


„Viele Tränen fließen vor der Mauer 
des Internierungslagers Ponda“, 

richtet Wolfgang Weber. „Aber die 
Sikhs, die bärtigen Eroberer von Goa 
und Bewacher des Lagers, sind groß- 
zügig. Sie lassen die Gefangenen aus 
der Umzäunung, sie erlauben ihnen, 
ungestört mit ihren Mädchen zu spre- 
chen, die 32 Kilometer von der goane- 
sischen Hauptstadt Panjim über Not- 
'brücken im überfüllten Bus zu ihnen 
kommen. — Fernanda darf bleiben, sie 
"ist Mischling. Ihn, den weißen Soldaten, = 
‘wird ein Schiff nach Portugal holen, 
© morgen, in einem Monat, wer weiß 
wann? Und nie wieder wird er seine 
Geburtsstadt (rechts) sehen, das Trope: 
paradies von altevropäischem Zauber. 


Jeder Weiße 
muß sich stellen! 


„Hinter dem Stacheldraht von Ponda zählte ich 
rund 1200 Soldaten und 50 Zivilisten“, berichtet 
Wolfgang Weber. „In ganz Goa ist etwa die 
doppelte Zahl interniert. Alle warten auf Ab- 
urteilung oder Abtransport nach Portugal. Nicht 
alle drängen sich zur Reise in die »alte Heimat«. 
Die Soldaten fürchten sich vor dem Kriegsgericht, 
weil sie Goa nicht bis zum letzten Blutstropfen 
verteidigt haben; die Zivilisten, bettelarm gewor- 
den, vor der Stellungslosigkeit in einem Lande, 
das schon von Angola-Flüchtlingen wimmelt. Am 
schlimmsten geht es ihren Frauen, die kurz vor 
Kriegsausbruch auf das Schiff »India« mit Kurs 
auf Lissabon zwangsevakviert wurden. Noch um 
Silvester, zehn Tage nach der Kapitulation, 
hörten sie am portugiesischen Bordradio: »In 
Goa wird bis zum letzten Mann gekämpft.«” 


Banken geschlossen, 
Wasserleitung zerstört, 
Angst vor Soldaten 


Wer zahlt die Löhne aus? Welches Geld gilt? 
Die portugiesische Staatsbank ist geschlossen, 
die indische noch nicht geöffnet. Sie wird für je 
sechs portugiesische Escudos eine indische Rupie 
zahlen. Soldaten lagern vor dem geschlossenen 
Bankgebäude (unten). Eimerweise wird Wasser 
aus Brunnen ins Luxushotel Mandovia gebracht, 
ein Eimer pro Tag und Zimmer. Wie alle Aus- 
länder, hat auch Robert Hepp, der VW-Vertreter 
in Goa, an seinem Haus Schilder seiner Natio- 
nalität angebracht (ganz unten). Sicher ist sicher! 
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Vizekönige aus vier Jahrhunderten... 


... schauen auf die Mikrophone im Sitzungssaal 
der bisherigen Regierung hinab. „Goa dourada”, 
das goldene Goa, war Sitz der portugiesischen 
Vizekönige. Ob hier die indische Verwaltung 
ihren Sitz nimmt oder ob mon ein „Museum der 
Kolonialherrschaft” daraus macht, ist noch unklar. 


Kaufen um jeden Preis 


Indien hat schärfste Importbeschränkung und 
Devisenkontrolle, Goa dagegen hatte bisher 
freie Wirtschaft und Goldvaluta. Die indischen 
Soldaten — die einzigen „Touristen“ — machten 
daher sofort Jagd auf die Läden. Am schnellsten 
ausverkauft waren Transistorradios und Whisky. 


geheimnisvollste 
Entdeckung 


In der Kampfnacht war der Staatsbank-Direktor 
mit einem Riesenpaket Banknoten in die Hütte 
seines Nachtwächters geflohen, um das Papier- 
geld zu verbrennen. Wir folgten seiner Spur und 
fanden — Kinder, die aus einem Aschehaufen 
halbverbrannte Banknotenschnipsel klaubten. 
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Küßchen hier, Küßchen da... 


James Graser, der es gern hört, 
wenn man ihn Münchens Playboy Nr. 1 
nennt, war bei der Eröffnung seines Lokals 
roß in Form und voll neckischer 
infälle. Jede der Damen, die für wert 
befunden wurden, im St.-James-Club 
Einstands-Whisky vom Faß zu trinken, 
erhielt von James höchstpersönlich 
ein herziges Busserl. Unserem Reporter 
Werner Bokelberg gelang dieser 
innige Schnappschuß. James’ anmutsvolle 
Partnerin heißt Loni von Friedl 
und zählt zu den frühreifen Hoffnungen 
des deutsch-österreichischen Films. 


Wo wirsind, 
Iistoben 


Die seichten Wogen bundesbürgerlicher Vergnögungsgpiffiiter sind um 
ein 1 paaı Tröpfchen neudeutscher Heiterkeit bereichert worden: In München 
eröffnete der alternde Playboy James Graser einen krachledernen Club 


für Leute mit viel Geld, und in Düsseldorf steckte ein Manager eine runde 
halbe Million in die Einrichtung eines hochgestochenen Lokals, in dem man, 
wenn man will, Sekt aus einer nachgemac ten Zarenkrone schlürfen kann.“ 


Hier singt ein 
reicher Mann 


Wir sind ja heut 
so vornehm 


Das Stimmungsbarometer im S$t.-James-Club kletterte am Eröff- 
nungsabend dem Siedepunkt entgegen, als der millionenschwere 
Super-Playboy auf Kugellagern, Gunther Sachs, das Liedlein vom 
„armen Gigolo” ins Mikrophon hineinhauchte. James Graser, der 
unserem Reporter eingestand, daß er an diesem Abend glücklich 
sei wie selten, sang fröhlich mit. Neben ihm, ganz Anmut, seine 


Nette Leute mit Sinn für Humor und Exklusivität möchte James 
Graser in seinem Club um sich scharen. Trotz anstrengender 
Hausherrenpflichten stellte er sich unserem Reporter zu einem 
Kurzinterview: „Ich habe den Club eröffnet, um meinen Freunden 
Gelegenheit zu geben, Kontakte zu bilden und sich kennenzu- 
lernen. Außerdem ergeben sich Beziehungen, die sich geschäft- 
lich auswerten lassen. Auf persönliche Qualitäten lege ich 


Braut Muschi Belzer. In einer ruhigen Sekunde zwischen zwei Lust- 
barkeitswogen erwischte Werner Bokelberg den hochgestimmten 
Clubgründer, Carlhans (James) Graser, der ihm tief gerührt ver- 
riet: „Seit 15 Jahren ist es mein großer Traum, einen solchen 
Club zu besitzen. Schon in der Elektro-Großhandlung meines 
Vaters Ambrosius Graser hatte ich keinen anderen Gedanken...” 


höchsten Wert. Natürlich lassen wir auch andere Leute rein. Sie 
müssen ein anständiges Kleid anhaben, nett aussehen und in den 
Rahmen meines Lokals passen.” Zu den netten Leuten gehört auch 
Fritz Deckel (oben), der einer von den 99 Millionären ist, die nach 
dem Willen des James Graser zum auserwählten Kreis des Clubs 
gehören sollen. In seiner Begleitung Loni von Friedl (links), das 
Mannequvin Brigitte Herbst und ein Herr, den James „Pepi” nennt. 


Die Krone und das Sternchen... 


„Gastronomie ist mein Hobby”, versicherte Düsseldorfs „Datscha”-Wirt Helmuth 
Mattner unserem Reporter Hans Schlitz und erlaubte ihm huldvoll eine Aufnahme 
der kostspieligen Zarenkrone (rechts), aus der man am Eröffnungsabend Champagner 
schlecken durfte. Alles ist wertvoll und alt in seinem auf russisch gemachten Lokal, 
das 45 Gästen gastronomische Kostbarkeiten im altrussischen Rahmen servieren 
kann. — Den Stich ins Antike, wenn auch mehr volkstümlicher Art, leistete sich auch 
James Graser in seinem Münchner Club. Unter einem Kirchengesangbuch mit 


Museumswert (ganz rechts) himmelte Sternchen Kai 


Laufsteg-Adel und Pferdegeruch 


Fischer einen Bankier an. 


Nur wenige Schritte vom $t.-James-Club entfernt liegt ein 
anderes Idylil vornehmen Münchner Vergnügens: der 
Madame-Club. Hier geht's betulich zu und nicht so volks- 
tümlich bayrisch wie bei James Graser. Während Graser 
auf den Ehrentitel „Playboy“ stolz ist und sich freut, wenn 
er mit König Ludwig Il. verglichen wird, und jedem gern 
erzählt, er sei einer der letzten echten Vertreter ober- 
bayrischen Brauchtums und singe am liebsten Jodel-Lied- 


chen, ließ Madame-Club-Inhaber Heinz Weigt unseren 
Reporter wissen: „Playboys bedeuten mir nichts. Die Mit- 
glieder meines Clubs baban sich ihr Geld selbst und hart 
erarbeitet.” Phantasievoller Höhepunkt in der Geschichte 
des Madame-Clubs war die Versteigerung eines Pferdes 
(oben) und das Auftreten einer adligen Dame (links) als 
Mannequin. Honorige Grunddevise des Madame-Club- 
Inhabers: „Am wichtigsten ist bei uns der Mensch!” 


In Oslo erhielt Albert John Luthuli 
den Friedens-Nobelpreis 1960. 

Dort durfte er sagen, was er dachte. 
Beim Betreten heimatlichen Bodens 
galten für ihn wieder 

die Rassengesetze Südafrikas. 
Höflich, doch unmißverständlich 
wurde ihm klargemaaht: 


Halt 
dien Mund 


Luthuli! 


I 


...under sagte „Tosender Jubel aus mehr als 1000 Kehlen begrüßt ihn in Johannesburg”, berichtet 

. En au Dr. Lothar Reinbacher, der den Friedens-Nobelpreisträger von Oslo in seine Heimat 
kein einziges Wort begleitete. „Kaum hat Luthuli die Maschine verlassen, da stimmen etwa 80 Neger in aben- 
teuverlichen Kostümen, mit Grasbüscheln, Lappen und Pappschildern in der Hand, ein wildes, 
aufrührerisches Volkslied an. Bewaffnete Männer in blaugrauen und khakifarbenen Uni- 
formen halten die Menge zurück. Luthuli winkt seinen Landsleuten zu, doch sein Mund 
bleibt verschlossen. Man hat ihm klargemacht, daß er Redeverbot habe. Und der diszipli- 
nierte Mann hält sich daran. Eine halbe Stunde später führen ihn Beamte (oben) zu dem 
wartenden Flugzeug nach Durban. Kein Ehrengeleit, eher eine unauffällige Bewachung....” 


7 fi 


i n . 65 Kilometer von Durban entfernt liegt das gemütliche Bauernhaus Albert Luthulis. Einfache 
Endlich yanz privat: Menschen sind die Nachbarn des hochgeehrten Mannes. Für sie ist der Friedens-Nobelpreis- 
Familienglück im träger nach wie vor ihr „Baba Luthuli”. Nach dem Trubel von Oslo erwartete ihn daheim 
Schatten offizieller eine nicht minder große Freude: Hilda, die hübscheste seiner Töchter, heiratete am 

30. Dezember einen sympathischen, erfolgreichen Rechtsanwalt aus Durban. Der stolze 
Ehrungen Papa begleitete Schwiegersohn ünd Tochter zur Registrierung auf das Landratsamt. Als 
Vater der Braut erledigte Albert Luthuli am Schalter die notwendigen Formalitäten. 


12 


Was in Oslo 
niemand 
gemerkt hatte, 
entdeckte 

Frau Luthuli 

am ersten Abend 
daheim 

beim Schein 

der 
Petroleumlampe. 


Der Trubel ist verklungen, 
die lange Reise liegt hin- 
ter ihnen, die Luthulis sind 
endlich wieder zu Hause. 
Noch stehen die ‘Koffer 
und Reisetaschen unaus- 
gepackt im Zimmer. Zärt- 
lich nimmt Albert Luthuli 
seine Frau in den Arm. 
Dann werfen beide einen 
Blick in die prächtige Ver- 
leihungsurkunde. Schwarz 
auf weiß steht auf dem 
Pergament zu lesen, Aı- 
bert John Luthuli werde 
der Friedens-Nobelpreis 
für... 1961 verliehen. In 
Wahrheit heißt der Preis- 
träger des Jahres 1961 
Dag Hammarskjöld, wäh- 
rend Luthuli die hohe Aus- 
zeichnung für das Janr 1960 
erhielt. Beide lachen. Ein 
Zeichen dafür, wie gleich- 
gültig ihnen solche Äußer- 
lichkeiten sind. Irgendein 
hoher Beamter in Oslo 
wird vermutlich sehr viel 
weniger humorvoll den 
Mund verziehen. Was ihm 
sicherlich peinlich ist, fin- 
den die einfachen Luthulis 
höchstens etwas komisch. 


Taufe im Buckingham-Palast 


Stimmgewaltig protestierte der „kleine Prinz“ Vis- 
count Linley, als der Erzbischof von Canterbury ihn 
im Musikzimmer des Buckingham-Palastes über das 
Taufbecken mit Jordan-Wasser hielt. In Anwesenheit 
Elisabeths Il. von England wurde der sechs Wochen 
alte Sohn des jetzigen Earl of Snowdon und der 


Prinzessin Margaret auf die Namen David Albert 
Charles getauft. Schreihals „Popsy“” zeigte sich vom 
höfischen Zeremoniell unbeeindruckt: Nur der Ge- 
sang der Chorknaben (Bild unten) ließ ihn kurz 
verstummen. Noch beim Verlassen des Palastes 
brüllte er auf dem Arm seiner Mutter (Bild oben)... 


m Titelbild 


Die Taufgabe der Zuckerbäcker: eine fast 25 Pfunc 
schwere Torte mit den Initialen des Täuflings ver- 
ziert und von einer Nachbildung der Prinzenwiege 
gekrönt. Für den 13jährigen Thronfolger Prinz 
Charles war die Taufe ein besonderes Fest: Er 
durfte für einige Stunden die Schule schwänzen.... 
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Recht 


In Untersuchungshaft 


n Untersuchungshaft, im Gerichts- 

jargon U-Haft genannt, darf man 

seine bürgerliche Kleidung tragen, 

sich aus den teuersten Restaurants 
Geflügelsalat oder Hummermayonnaise 
kommen lassen, man sitzt in einer gut- 
geheizten Einzelzelle, braucht nicht zu 
arbeiten, kann den ganzen Tag Bücher 
oder Zeitungen lesen. 

Lediglich eines ist unangenehm: Die 
Tür läßt sich nur von außen öffnen, und 
das Fenster ist vergittert. 


So jedenfalls sieht die Unter- 
suchungshaft nach dem Gesetz und 
nach den Dienstvorschriften der Ge- 


fängnisverwaltung aus. Die Wirklichkeit 
ist jedoch meist rauher. 

Mancher harmlose Staatsbürger sitzt 
in der Untersuchungshaft nicht allein, 
sondern mit einem Schwerverbrecher 
zusammen, weil unsere Gefängnisse 
viel zu klein geworden sind. Essen darf 
man sich zwar auf eigene Kosten be- 
sorgen lassen, aber wer bringt heutzu- 
tage das Menü ins Gefängnis? 

Bei Besuchen steht immer ein Wärter 
daneben und hört aufmerksam jedes 
Wort mit, ausgenommen bei Besuchen 
des Verteidigers. Oft ist sogar ein 
Händedruck mit der Ehefrau untersagt. 

Die Eintönigkeit des Lebens hinter 
Gittern wird nur gelegentlich durch die 
Verhöre beim Staatsanwalt oder beim 
Ermittlungsrichter unterbrochen. 

Doch bringt auch der Gang zum Er- 


mittlungsrichter neue Unannehmlich- 
keiten. Die Fahrt vom Gefängnis zum 
Gericht erfolgt in der berüchtigten 
„Grünen Minna“. Vor dem Gerichts- 


gebäude werden die Untersuchungs- 
häftlinge beim Aussteigen aus der 
Grünen Minna an einen Polizisten 
gekettet. Auf diese Weise führt man 
sie dann durch die Gänge des Justiz- 
gebäudes, den neugierigen Blicken der 
wartenden Zeugen oder Kläger preis- 
gegeben. 

Die Gerichte haben sich bisher noch 
nicht dazu aufraffen können, diesen un- 
würdigen Zustand zu beenden. Ein 
Bremer Gericht hat sogar entschieden, 
daß der Gang vom Gefängnis zum 
Gericht, angekettet an einen Polizisten, 
quer durch die Straßen der Stadt mit 
der „Würde des Menschen” vereinbar 
sei. 

Wie benimmt man sich nun, wenn 
man in Untersuchungshaft sitzt? Und 
welche Rechte hat ein Untersuchungs- 
häftling? 

Ein Beschuldigter oder Angeklagter 
braucht nicht auszusagen, wenn er nicht 
will. Er kann sowohl auf einzelne als 
auch auf alle Fragen die Antwort ver- 
weigern. Niemand kann ihn zu einer 
Aussage zwingen. Das gilt für Ver- 
nehmungen vor der Polizei wie für Ver- 
höre durch den Untersuchungsrichter 
und den Staatsanwalt. 

Sogar in der Hauptverhandlung kann 
kein Angeklagter gezwungen werden, 
sih zu den Vorwürfen des Staats- 
anwalts zu äußern. Er kann sich auf den 
Standpunkt stellen: Beweist mir erst ein- 
mal, daß ich schuldig bin. 

Ein Angeklagter darf auch lügen 
oder Ausflüchte machen. Er ist jeden- 
falls nicht verpflichtet, die Wahrheit zu 
sagen. Ob diese Art der Verteidigung 


allerdings richtig ist, steht auf einem 
anderen Blatt. Einem unschuldigen Un- 
tersuchungshäftling ist diese Taktik nicht 
zu empfehlen. Er fährt besser, wenn er 
selbst zur Aufklärung des Sachverhalts 
beiträgt. 

Zudem weiß man nie, ob eine schein- 


bar nebensächliche Frage nicht doch 
sehr bedeutsam sein kann. Das alte 
Sprichwort „Wer einmal lügt, dem 


glaubt man nicht, und wenn er auch die 
Wahrheit spricht” gilt vor Gericht ganz 
besonders. 

Sagen Sie nicht: Was geht mich das 
alles an? Ich werde nie einen Menschen 
töten, Geld unterschlagen oder ein 
Auto stehlen. Mir kann es nicht pas- 
sieren, daß ich in Untersuchungshaft 
komme. 

Das mag stimmen, aber niemand ist 
davor geschützt, in einen falschen Ver- 
dacht zu geraten. Und jeder kann einen 
Verkehrsunfall verursachen. 

Bei Aussagen vor der Polizei oder 
vor dem Richter sollte man deshalb nie 
vergessen, daß die Glaubwürdigkeit 
eines Angeklagten immer eine große 
Rolle spielt. Es gibt Fälle, in denen Ver- 
urteilung oder Freispruch davon abhän- 
gen, ob der Angeklagte glaubwürdig 
erscheint. Dies ist zum Beispiel bei 
widersprechenden Zeugenaussagen der 
Fall. 

Der Untersuchungshäftling wird meist 
von Kriminalbeamten vernommen. 
Aber wie gesagt: Niemand muß vor der 
Polizei aussagen, wenn er nicht will. 
Will ein Häftling jedoch aussagen, muß 
er dies nicht vor der Polizei tun. Er kann 
verlangen, daß er von einem Richter ver- 
nommen wird. 

Das empfiehlt sich, wenn der Nach- 
weis der Unschuld schwierig ist. Auch 
bei komplizierten Rechtsfragen ist es 
ratsam, nur vor dem Richter auszusagen. 
Zum Beispiel bei dem Vorwurf, man 
habe durch raffinierte Buchfälschungen 
Geld veruntreut. 

Die Kriminalpolizei verfügt oft nicht 
über entsprechende Fachkräfte mit 
Branchenkenntnissen. Dann ergeben 
sich manchmal scheinbare Widersprüche 
aus dem Protokoll, die leicht als Schuld- 
beweis gewertet werden können. 

Beim Protokoll empfiehlt es sich, 
selbst an der Formulierung der schrift- 
lich niedergelegten Aussage mitzu- 
wirken, damit sich nicht Fehler oder 
Mißverständnisse einschleichen. Lesen 
Sie auch genau durch, was Sie unter- 
schreiben. In der Hauptverhandlung 
wirkt nämlich die Behauptung, der 
Polizeibeamte habe ein falsches Proto- 
koll aufgenommen, sehr schlecht. Und 
sie wird Ihnen kaum abgenommen. 

Wenn das Protokoll nicht mit Ihrer 
Aussage übereinstimmt, dann lehnen 
Sie ruhig die Unterschrift ab. Es kann 
Ihnen deshalb nichts passieren. 

Vor einem Verhör durch die Polizei 
brauchen Sie keine Angst zu haben. 
Vor allem dann nicht, wenn Sie un- 
schuldig sind. Die Polizei darf Sie 
weder quälen noch mit starken Lam- 
pen anstrahlen, noch stundenlang ver- 
nehmen, bis Sie ermüdet sind. Tut sie 
es trotzdem, dann kann Ihre Aussage 
nicht gegen Sie verwendet werden. 

Etwas anderes ist die „weiche” und 
die „harte Vernehmungsmethode. Ein 
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Kriminalbeamter darf zu Ihnen freund- 
lich sein und Ihnen gut zureden. Er 
darf Sie aber auch scharf anfassen, 
allerdings ohne beleidigend oder gar 
grausam zu werden. Natürlich sind die 
Grenzen zwischen „erlaubt“ und „unzu- 
lässig” oft sehr fließend. 

Es ist nicht zulässig, wenn ein Polizei- 
beamter eine mildere Strafe verspricht 
für den Fall, daß der Häftling endlich 
gesteht. Derartige Zusagen kann kein 
Polizeibeamter machen. Das steht nach 
Erlaß eines richterlichen Haftbefehls 
nicht in seiner Macht. Ein Geständnis, 
das unter Täuschung zustande kam, ist 
ebenfalls nicht verwertbar. 

Lügendetektor, Einspritzungen oder 
Wahrheitsdrogen dürfen in Deutschland 
nicht angewandt werden. Nicht einmal 
im Einverständnis mit dem Beschuldig- 
ten. Auch ein Tonband, das ohne Ihr 
Wissen von Ihrer Vernehmung auf- 
genommen wurde, ist als Beweismittel 
untauglich. 

Haben Sie sich wirklich strafbar ge- 
macht, und sei es auch nur bei einem 
Verkehrsunfall, dann empfiehlt sich ein 
offenes, rückhaltloses Geständnis. Die 
Methoden der modernen Kriminalistik 
sind so verfeinert, daß Sie in fast allen 
Fällen damit rechnen müssen, überführt 
zu werden. 

Durh ein offenes Geständnis er- 
reichen Sie meist eine sofortige Haft- 
entlassung, weil ja dann die Ver- 
dunklungsgefahr weggefallen ist. 
Außerdem wird bald eine Hauptver- 
handlung anberaumt, und Sie können 
durch Offenheit und Reue oder wenig- 
stens durch Einsicht in die Strafbarkeit 
Ihres Tuns eine mildere Strafe er- 
warten. 

Lügen ist kein Strafverschärfungs- 
grund, ein Geständnis jedoch immer 
ein Strafmilderungsgrund. 

Ein offenes Geständnis hat noch zwei 
weitere Vorteile für einen Rechts- 
brecher. Es erspart dem Gericht in der 
Regel die Ladung von Zeugen. Dadurch 
entstehen dem Rechtsbrecher weniger 
zusätzliche Kosten. Auch kostspielige 
Gutachten, etwa durch einen Buc- 
prüfer, können entfallen. 

Für das Strafmaß kann bei mittleren 
Vergehen das Geständnis geradezu 
entscheidend werden. Wenn Sie zum 
Beispiel auf Grund Ihres Geständnisses 
statt zehn Monate Gefängnis nur neun 
Monate bekommen, dann kann Ihnen 
das Gericht auch Bewährungsfrist geben. 

Denn jede Strafe bis zu neun Monaten 
Gefängnis kann zur Bewährung aus- 
gesetzt werden. Und wer zum ersten- 
mal bestraft wird, kann bei Strafen bis 
zu neun Monaten Gefängnis fast mit 
Sicherheit auf Bewährungsfrist hoffen. 
„Bewährungsfrist" heißt: Wer nicht 
innerhalb von zwei oder drei Jahren 
erneut straffällig wird, muß die Strafe 
nicht absitzen. 

Selbst bei höheren Strafen als neun 
Monaten Gefängnis kann ein Geständ- 
nis später nützlich sein. Bei Gnaden- 
gesuchen oder bei Gesuchen um Erlaß 
des letzten Drittels der Strafe wird ein 
Geständnis positiv bewertet. 

Untersuchungshaft wird in der Regel 
auf die Strafe angerechnet. Verzögert 
man jedoch durch immer neue Aus- 
flüchte oder dunkle Machenschaften 


den Beginn der Hauptverhandlung, 
dann wird die Untersuchungshaft oft 
nur zum Teil oder überhaupt nicht auf 
die Strafe angerechnet. 


Ein schuldiger Rechtsbrecher sollte sich 
auch hüten, sinnlos Rechtsmittel einzu- 
legen. Beispiel: Wer vom Landgericht 
wegen schweren Diebstahls drei Jahre 
Gefängnis bekommen hat, kann gegen 
dieses Urteil Revision einlegen. 


„Revision“ heißt in diesem Fall: Der 
Bundesgerichtshof prüft nach, ob das 
Urteil rechtlich einwandfrei zustande 
gekommen ist. Er trifft seine Entschei- 
dung ohne Zeugen, allein nach den 
Akten. 


Bis zur Entscheidung des Bundes- 
gerichtshofs vergehen in der Regel fünf 
bis sechs Monate. Sehr oft ordnet das 


Landgericht an, daß der Verurteilte 
weiterhin in Haft bleibt, bis der 
Bundesgerichtshof entschieden hat. 


Wird die Revision verworfen, dann 
werden drei Monate Untersuchungshaft 
nicht angerechnet, auch wenn ohne 
Revision die Untersuchungshaft in voi- 
lem Umfang auf die Strafe angerechnet 
worden wäre. 


Als Endergebnis hat der Verurteilte 
erstens höhere Kosten zu tragen, denn 
eine Revision ist teuer. Und zweitens 
sitzt er drei Jahre und drei Monate, statt 
nur drei Jahre. 


Mit dieser zusätzlichen „Strafe von 
drei Monaten will der Bundesgerichts- 
hof die Flut sinnloser Revisions- 
begehren eindämmen. Er möchte vor 
allem verhindern, daß ein Verurteilter 
nur deshalb Revision einlegt, weil er 
möglichst lange ein Untersuchungshäft- 
ling bleiben will. Untersuchungshaft ist 
ja in jedem Fall angenehmer als Straf- 
haft. 


Aber auch Untersuchungshaft ist eine 
bittere Angelegenheit. Der Gesetzgeber 
hat deshalb zum Schutz des Bürgers den 
unabhängigen Richter eingesetzt, der 
allein die Untersuchungshaft verhängen 
und beenden kann. 


Die Wirklichkeit sieht jedoch oft 
anders aus. Manche Richter, vor allem 
in den großen Städten, wo die Richter 
meist überlastet sind, unterschreiben 
nahezu unbesehen jeden Antrag auf 
Erlaß eines Haftbefehls oder einer 
Hausdurchsuchung, der ihnen vom 
Staatsanwalt vorgelegt wird. Sie sehen 
sich die Unterlagen nicht oder nur ober- 
flächlich an. 


Der Staatsanwalt seinerseits verläßt 
sich oft ganz auf die Ermittlungsarbeit 
der Polizei, die nicht immer mit der 
letzten Sorgfalt arbeitet. Das führt da- 
zu, daß aus der vorläufigen Festnahme 
durch die Polizei in der Regel ein 
richterlicher Haftbefehl wird. Aus- 
genommen jene Fälle, in denen ein 
klarer Irrtum vorliegt, zum Beispiel eine 
Verwechslung des Namens. 


En ZiERBEZDETÖE DE TFTETER 
Im nächsten Heft: 


Was man als Zeuge 
wissen muß 


ee Ben Eee 
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Skilehrer-As Riccardo aus Zürs am Arl- 
berg mit Petra Schürmann. Doch kein Ski- 
lehrer kann sich rühmen, von der ehe- 
maligen „Miß Welt” mehr erhalten zu 
haben als ein strahlendes Lächeln. 


Alle Rechte: ‚Neue Jllustrierte 


er weiße Rausch des Winter- 

sports... prickelnde, ins Blut ge- 

hende Zaubermischung... Sau- 

sende, schwingende Abfahrten 
durch stäubenden Pulverschnee.... 

Einsamkeit und Zweisamkeit in der 
Märchenwelt der winterlichen Alpen... 

Winternächte auf stillen, entlegenen 
Hütten oder in überfüllten Nacht- 
lokalen... 

Sonnenbäder und Cocktailparties im 
Schnee... 

Ski- und Apres-Ski-Moden, knallbunte 
Pullover, pelzgefütterte Anoraks, Ski- 
hosen, die oft noch. enger zu sein schei- 
nen als die Haut ihrer Trägerinnen, 
Goldlame&e-Anzüge mit tiefen Rücken- 
dekolletes. 

Liebelei und Liebe, unverbindliche 
Flirts und stürmische Romanzen ... 

Geld ausgeben... und natürlich Geld 
verdienen... 

Der weiße Rausch indes wird immer 
mehr zur weißen Masche. Immer zahl- 
reicher werden die „Wintersportler“, 
die ausgerechnet in den stillen Bergen 
den lauten Betrieb, den Klamauk des 
Nachtlebens, das süße Leben suchen. 

Von den Auswirkungen der weißen 
Masche auf den ernsthaften Skisport 
sprach vor kurzem in Innsbruck der 
oberste Chef des österreichischen Sports, 
Unterrichtsminister Dr. Heinrich Drim- 
mel: „Ich habe die Hoffnung, daß 
der Skisport kerngesund ist und daß 
ihm jene Atmosphäre erhalten bleibt, 
die auf den Höhen unserer Skihänge zu, 
Hause sein muß, damit nicht zu früh 
der Abstieg in die gewissen Skipara- 
diese erfolgt, die meiner Überzeugung 
nach für den nach sportlicher Leistung 
Strebenden wahre Höllen sind...” 

Der Sturm auf die Skiparadiese in 
den Alpen, die nach Dr. Drimmels Mei- 
nung für echte Sportler wahre Höllen: 
sind, ist wieder in vollem Gang. Mehr 
denn je übt der weiße Rausch seine 
magnetische Anziehung auf Millionen 
aus, auf Deutsche und Amerikaner, auf‘ 
Skandinavier und Südafrikaner. 

In Autos und in Autobussen, in 
Sonderzügen und in Flugzeugen strö- 
men sie herbei. Sportliebende Frauen 
und Männer, denen die schmalen Bretter 
für ein paar Wochen die Welt bedeuten. 


Ein i 
Bericht 
von 
Intimus 


ä 
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meisterhaft von n Skiiehrern durch 
e elegantes „Wedeln“ 

in den Pulverschnee gezaubert. | 

Doch viele Skihasen B 

fahren nicht nur zum Wintersport 


Aber auch die anderen, die Playboys 
und die Playprinzen, die alternden Mil- 
lionärinnen, die schnuckeligen Ski- 
hasen, die Sekretärinnen und die Ver- 
käuferinnen, die ein Jahr lang eisern 
gespart haben, um einmal im Jahr den 
weißen Rausch bis zur Neige auszu- 
kosten, die Stars und die Sternchen, die 
unverstandenen Ehefrauen vielbeschäf- 
tigter Industriemanager. 


Die Menschen, 
Abenteuern 
jagen... 


die hinter heißen 
im kalten Schnee her- 


Die Einheimischen können sich die 
Hände reiben. Denn mit den Winter- 
sportgästen rollt eine Geldlawine ins 
Land. Man braucht praktisch nur die 
Hände zu öffnen, wenn man an diesem 
Segen teilhaben will. 


Einer der bekanntesten Kanäle, auf 
die sich die winterliche Geldflut in den 
Alpen verteilt, heißt Kitzbühel im 
schönen Land Tirol. Ginge es nach den 
Einwohnern von „Kitz”, so müßte der 
Winter zwölf Monate dauern. Aus 
naheliegenden Gründen ... 


Aber jetzt ist es wieder soweit. Die 
lange Wartezeit der Skihasenjäger ist 
vorbei... 

* 


Ein leuchtender Nachmittag über den 
Alpen. Eng aneinandergedrängt stehen 
Skiläufer und -läuferinnen in der Gon- 
del der Hahnenkamm-Bahn und schwe- 
ben steil zu Tal. In ihren gebräunten 
Gesichtern spiegeln sich noch die Erleb- 
nisse im Schnee. Aber in so manchem 
Augenpaar funkelt auch schon die Er- 
wartung auf das, was diesem Tag erst 
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die rechte, unverwecselbare Würze 
geben soll. Die Würze der Winternächte 
von Kitzbühel... 


Ein prominenter Skilehrer von „Kitz“ 
erzählte Intimus treuherzig: „Uns fehlen 
halt die tausend Meter Höhe im Unter- 
schied zu Sankt Moritz und Zürs. Drum 
müssen wir uns überlegen, wie wir die 
Leute blöde machen. Die dürfen erst gar 
nicht merken, daß hier unten oft gar kein 
Schnee liegt...“ 


Wie gut die Kitzbüheler überlegen 
können, kann man feststellen, wenn die 
Dämmerung über die kleine Stadt sinkt. 
Wenn die Touristen in den Tanzlokalen 
und in den Cafes wohlig entspannt ihre 
müden Glieder ausstrecken wollen, wozu 
sie leider selten genug Platz haben. 


Um 17 Uhr eröffnen heiße Rhythmen 
einer Jazz-Band den Fünfuhrtee in der 
„Tenne*. 


Ein großer, ansteigender Raum. Auf 
den dicht bei dicht stehenden Tischen 
glühen rote Lampen und tauchen die 
„Tenne" in ein ungewisses Dämmer- 
licht. 


Die Bar ist umlagert. Auf der Tanz- 
fläche drängen sich die Paare. Mädchen 
in engen Goldiam&-Hosen, in atem- 
beraubenden Dekolletes, in gewagten, 
kurzen Cocktail-Kleidern. Falscher und 
echter Schmuck, funkelnd vor Kälte. 


Männer in Skipullovern und Sport- 
anzügen. Blicke, die elektrisch geladen 
sind, fliegen hin und her. Man fühlt 
sich hier ganz unter sich und gibt sich 
dementsprechend zwanglos. 


An diesem Nachmittag steht an der 
Bar, eingekeilt von Männern und 
Frauen, Ski-As Ernst Hinterseer. Er 


Die großen Ski-Asse waren es, die Kitzbühel in aller 
Welt bekannt gemacht haben. Und viele Touristen 
kamen nach „Kitz”, weil sie die Skikanonen einmal aus 
der Nähe bewundern wollten. Das war gelegentlich in 
der „Tenne” möglich. Auf dem Bild unten produzieren 
sich (von links nach rechts) die Skikönige Ernst Hinter- 
seer, Anderl Molterer und Toni Sailer als Musikanten. 


war es, der bei den letzten Winter- 
spielen in Squaw Valley die Skiehre 
von Kitzbühel rettete, als er im Slalom 
eine Goldmedaille für Österreich her- 
ausholte. 


Eine Frau, die ihm gegenüber an der 
halbkreisförmigen Bar lehnt, läßt kei- 
nen Blick von ihm. Sie mag etwa 
35 Jahre alt sein, ist strohblond und 
grell geschminkt. 


Der Ernst trinkt seinen dritten Cam- 
pari-Bitter. Von den verheißungsvollen 
Augenaufschlägen der Blondine hat er 
bisher noch keine Notiz genommen. 


Doch jetzt geht sie aufs Ganze. Sie 
winkt den Mixer zu sich heran, beugt 
sich über die Theke und flüstert ihm 
zu: „Ich will unbedingt einmal mit dem 
Mann da drüben tanzen. Können Sie 
das für mich arrangieren?“ 


Der Mixer, an seltsame Wünsche 
seiner Wintersportgäste gewöhnt, zögert 
einen Augenblick, bevor er antwortet: 
„Gnädige Frau, das ist nicht so leicht. 
Ich weiß ja gar nicht., .“ 


Doch die Blondine ist nicht geson- 
nen, ihr Spiel aufzugeben. Sie fleht mit 
kehliger Stimme: „Bitte, tun Sie mir 
doch den Gefallen... .* 


Der Mixer wendet sich um und sagt 
zu dem Olympiasieger: „Geh, Ernstel, die 
Blonde da drüben ist ein guter Gast von 
mir. Tanz mal mit ihr.“ 


Eine Minute später schmiegt sich die 
Blondine hingebungsvoll an den Ernst 
Hinterseer, der sie um Haupteslänge 
überragt. „Marina, Marina..." dröhnt 
die Kapelle durch den Saal. Die Augen 
der Frau in Hinterseers Arm sind ge- 
schlossen. Ein selig-verzücter Aus- 
druk liegt auf ihrem Gesicht. Sie 


scheint sich dem Ziel all ihrer Wünsche 
nahe zu fühlen. In Hinterseers kanti- 
gem Holzschnittgesicht aber rührt sich 
kein Muskel. 


Am Rand der Tanzfläche steigt plötz- 
lih eine Frau auf einen Tisch. Eine 
Amerikanerin. 


Obwohl sie mehr als vollschlank ist, 
trägt sie hautenge Apres-Ski-Hosen, 
lila, mit Goldfäden durchwirkt, dazu 
einen grellgelben Pullover. Sie wühlt 
in ihrer großen Handtasche und streut 
dann Hundert-Schilling-Noten über den 
Tanzenden aus. 


Keiner fühlt sich zu vornehm, um an 
dem allgemeinen Gebalge um die Scheine 
nicht teilzunehmen. Und die Amerika- 
nerin hat immer noch Vorrat in ihrer 
Handtasche, streut immer mehr Geld 
unter die Menschen. 


Ihre Augen glänzen fiebrig, als sie 
schließlich wieder vom Tisch steigt und 
erschöpft auf ihren Stuhl sinkt. „Ein 
herrlicher Spaß“, murmelt sie. „So etwas 
kann man nur in Kitzbühel machen.“ 


Die Amerikanerin hat ihr Vergnü- 
gen für heute gehabt, aber für die 
anderen Fünfuhrgäste in der „Tenne“ 
geht das Vergnügen weiter. 


In einer Tanzpause fragt ein junger 
Mann eine hübsche, etwa 25jährige 
Dame an der Bar: „Sind gnädige Frau 
verheiratet?" 


„Ja, in Hamburg‘, lautete die atem- 
lose Antwort, die mindestens zehn 
Menschen verstehen können. „Aber hier 
in Kitzbühel nicht... ." 


„Und was machen Sie heute abend?“ 


„Ich hab’ nichts Bestimmtes vor, aber 
ich werde wohl zum Tanzen gehen.“ 


„Hier?“ 

„Nein, abends gehe ich immer in die 
»Goldene Gams«. Da ist nachts meistens 
mehr los als hier." 

„Darf ich Sie in die »Goldene Gams« 
begleiten, gnädige Frau?“ 

„Ja, natürlich. Am besten ist es, 
wenn wir uns dort treffen. Ich muß 
aber erst noch ins Hotel zum Abend- 
essen. Und dann muß ich mich vorher 
ja auch noch umziehen..." 


* 


248000 Übernachtungen wurden in 
der Wintersaison 1960/61 in Kitzbühel 
notiert. 

84 000 Deutsche 

49 000 Österreicher 

40 000 Engländer 

18000 Amerikaner 

57000 aus verschiedenen Ländern. 

Von den 18000 Touristen aus Amerika 
sind etwa zwei Drittel Frauen und 
Mädchen. Sie stellen zahlenmäßig also 
nur ein kleines Kontingent dar, spielen 
aber im süßen Leben von „Kitz' eine 
große Rolle. 

Vor allem für die Einheimischen, für 
die Skilehrer, für die Mitglieder der 
Praxmair-Tanzgruppe. 

Viele Ehen zwischen Amerikanerin- 
nen und Kitzbühelern beweisen es. 

Dazu erklärt Baron Mensshengen, der 
Chef des Fremdenverkehrsvereins von 
Kitzbühel: „Die Amerikaner sind in 
den Augen der Frauen keine richtigen 
Männer mehr. Sie denken nur ans Geld- 
verdienen und kümmern sich nicht um 
die Wünsche ihrer Frauen. Wenn nun 
die Amerikanerinnen nach Kitzbühel 
kommen, lernen sie hier Naturburschen 
kennen, die nichts anderes im Sinn zu 
haben scheinen, als sie zu verwöhnen. 

So kommt es immer wieder zu den 
ungleichen und fast immer unglück- 
lichen Ehen. Die deutschen und die 
englischen Frauen sind mindestens 
ebenso interessant wie die Amerika- 
nerinnen, aber sie kommen nicht nach 
Kitzbühel, um sich zu verheiraten." 

Für die betrübliche Tatsache, daß die 
Ehen zwischen Amerikanerinnen und 
Kitzbüheler Naturburschen oft in die 
Brüche gehen, hat Baron Mensshengen 
eine Erklärung bereit: „Einen Tiroler 
kann man halt nicht ändern. Der bleibt, 
was er ist: einfach, derb und geschäfts- 
tüchtig. Er nimmt auf die veränderte 
Lebenssituation in der Ehe nicht die ge- 
ringste Rücksicht, und das lassen sich die 
Amerikanerinnen auf die Dauer natür- 
lich nicht gefallen..." 

Ein echter Tiroler muß aber nicht 
unbedingt erst mit einer Amerikanerin 
verheiratet sein, wenn er ihr zeigen 
will, wie wenig er gewillt ist, nach 
ihrer Pfeife zu tanzen. 

Kommt da an einem Abend ein drah- 
tiger Mann — nennen wir ihn Karli — 
in das Restaurant zur Sonne. Sein Ge- 
sicht ist kantig und von Wind und 
Sonne gebräunt. Er ist von Kopf bis 
Fuß neu eingekleidet und hält einen 
funkelnagelneuen Koffer aus Schweins- 
leder in der Hand. 

Ein Tourist weiß Intimus zu berich- 
ten: „Das ist der Karli. Er hat oben auf 
der Höhe eine Gastwirtschaft, die ihm 
eine steinreiche Amerikanerin ein- 
gerichtet hat. Aus Dankbarkeit für die 
Freundschaft, die er ihr widmete." 

Karli hat inzwischen an einem Tisch 
Platz genommen, an dem einige seiner 
Spezis sitzen. Verschmitzt deutet er auf 
seinen Koffer: „Zum Platzen voll mit 
neuen Anzügen und neuer Wäsche. 

„Wo hast du denn das Geld her?” fragt 
einer aus der Tischrunde. 

„Hat mir die Daisy geschickt, aus 
New York. Zusammen mit einem Flug- 
billett. Sie will mich endlich wieder 
einmal sehen, und weil sie heuer nicht 
herüberkommen kann, soll ich nach 
New York fliegen. Ich muß eigentlich 
gleich nach Wien weiterfahren, habe 
aber gar keine Lust dazu.“ 

Karli stärkt sich mit einem kräftigen 
Schluck, erzählt dann weiter: „Natürlich 
hab ich von dem Geld noch was übrig. 
Und das werden wir jetzt versaufen. 
Ich hab’ eh keine Lust, nach New York 
zu fliegen." 

Dann beginnt eine Zecherei, die sich 
über 24 Stunden hinzieht. Und während 
auf dem New Yorker Flughafen Daisy 
vergeblich darauf wartet, daß ihr Tiroler 
Freund aus der fahrplanmäßigen Ma- 
schine klettert, schläft der Karli in der 
Gastwirtschaft auf der Höhe seinen 
Kanonenrausch aus. 

Es fällt Daisy nicht schwer, sich die 
Sache zusammenzureimen. Aber sie ge- 
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das staubsaugende 
Tuch ist da! 


Möbel, Türen, Fensterrahmen — wo Sie 
auch Staubwischen mit blankin — durch 
eine besondere Imprägnierung hält 
blankin wie ein Magnet auch den feinsten 
Staub fest — und poliert zugleich. Und 
wenn das Tuch schmutzig ist? Einfach 
wie Wolle waschen, trocknen lassen — 
fertig! Zum Weitersaugen! 


Blankim gibt es auch 


als Bodentuch 

Im Nu ist damit Ihr 
Boden staubfrei, N 
frisch und glänzend. 


Blentcin und der Staub ist wirklich weg! 
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- Alleinunterhalter 


z Milford-Haven hat 


"in der 


Die 
weiße 
Masche 


hört nicht zu den Frauen, die leicht auf- 
geben, wenn sie sich einmal etwas in 
den Kopf gesetzt haben. 

Ein langes Telegramm geht ab nach 


‘ Tirol. Daisy beschwört ihren Karli, beim 


nächstenmal das Flugzeug doch ja nicht 
zu versäumen. Eine neue Flugkarte sei 
unterwegs. 

Und tatsächlich ist der Karli schon 
eine knappe Woche später wieder im 
Besitz eines Billetts für einen Flug im 
Düsenklipper über den Atlantik. Aber 
seine Lust, nach New York zu fliegen, 
ist inzwischen nicht größer geworden. 

In der „Sonne“, wo er wieder elegant 
herausstaffiertt mit seinem Schweins- 
lederkoffer erschienen ist, verrät er: „Ich 
werd‘ halt lieber wieder saufen. Die 
Daisy hat schon Verständnis dafür, ist 
ja selbst ganz selten nüchtern...“ 

Wieder beginnt eine Riesenzecherei. 
Und wieder muß Daisy in New York 
vergeblich warten. 

Erst als sie zum drittenmal tele- 


© grafisch Geld nach Tirol geschickt hat, 


entschließt sich der Karli, die spendier- 
freudige Daisy in New York mit seinem 
Besuch zu beglücken. Natürlich nicht, 
ohne vorher von seinen Spezis in „Kitz‘ 


= feuchtfröhlich Abschied genommen zu 


haben... 
* 


Über das süße Leben von Kitzbühel 
könnte Franz Karrer, der österreichische 
Zitherkönig, so manches Lied anstimmen. 
Seit vielen Jahren schon ist er im Winter 
in der Sportklause des Hotels „Goldener 
Greif“ in Kitzbühel als Alleinunterhalter 
der internationalen High Society tätig. 

Der Franz Karrer erzählt gern von 
seinen Erfahrungen, die er als Bar- 
in vielen Ländern 
Europas gesammelt hat. So berichtet er 
über seine Erfahrungen in einem Mai- 
länder Nachtlokal: „Wenn die Gäste 
nach dem Besuch in der Scala an- 
kamen und unvorstellbar anschmieg- 
sam zu tanzen begannen, sah man 
von manchem Kavalier fast nichts mehr, 
denn er wurde durch die Üppigkeit 
manches Abendkleides buchstäblich 
umschlungen. Hat man sich dann etwas 
zu sagen, so spricht man natürlich nur 
französisch. 

Die Barmixer sehen aus wie Generäle. 
Arbeiten tun die Kommis. Dafür steckt 
seine Majestät der Barchef, oft ver- 
stohlen in tiefste Dekolletes blickend, 
mit charmantester Handbewegung die 
saftigsten Trinkgelder ein.“ 

Nicht so mitteilsam ist Franz Karrer, 
wenn man ihn nach seinen Erlebnissen 
im „Goldenen Greif” befragt. Das liegt 
einmal daran, weil in Kitzbühel seine 
Familie lebt. Zum anderen gehört er 
einfah mit zu der intimen Atmo- 
sphäre in der halbdunklen, gemütlichen 
Sportklause. 

Immerhin berichtet Karrer, daß er in 
„Kitz“ einen Mann wie den Marquis von 
bitterlich weinen 
sehen, weil seine damalige Herzdame, 
Eva Bartok, völlig ungeniert und heftig 
mit fremden Männern flirtete. 

Und Karrer war auch dabei, als sich 
Sportklause jener Auftritt 
abspielte, in dessen Mittelpunkt die 
temperamentvolle Kai Fischer stand. 

Um halb zwei Uhr morgens betrat die 
flotte Kai die Sportklause des „Golde- 
nen Greif“. Natürlich nicht allein. An 
ihrer Seite befand sich, die Brust vor 
Besitzerstolz geschwellt, der junge Fürst 
Windischgraetz, Sproß eines uralten 
Adelsgeschlechtes. Seine Mutter, die 
Fürstin, steckt in Wien groß im Rohöl- 
geschäft. 

Die gemütlicheren Tische an der 
Wand waren voll besetzt. Der Fürst und 
seine Kai mußten an einem Tisch in der 
mittleren Reihe Platz nehmen. Erinnert 
sich Karrer: „Plötzlich kam es zwischen 
dem Paar und den an der Wand sitzen- 
den Gästen zu einem Wortwechsel. Es 


e ging alles blitzschnell, kaum daß Kai 


Fischer und Fürst Windischgraetz sich 


gesetzt hatten. Eine Dame, die ich sonst‘ 


noch nie gesehen hatte, schwappte Kai 


= den Inhalt ihres Sektglases ins Gesicht.“ 


Das war natürlich zuviel für die reso- 
lute Münchnerin. Sie sprang auf, und 


Wirtin für 


dann lagen die beiden Damen sich buch- 
stäblich in den Haaren. 

Auc die beiden Begleiter der taten- 
frohen Damen machten sich klar zum 
Gefecht. Sie zogen die Smokingjacken 
aus und stürmten hemdärmelig aufein- 
ander los. 

Da warfen sich Franz Karrer und 
einige Kellner der Bar in die Bresche. 
Und ihnen gelang es schließlich, den 
Hausfrieden wiederherzustellen. 

Kai und ihr Fürst fühlten sich ein- 
deutig als Sieger und feierten in bester 
Stimmung bis zum frühen Morgen .. 

Ein kleiner Zwischenfall, der in „Kitz” 
keine Sensation bedeutet. Solche Sze- 
nen kommen in den langen Winter- 
nächten immer wieder vor. 

Da ist eine andere Geschichte schon 
ernster. Im Mittelpunkt stand eine 
Frau... nennen wir sie Cornelia. Sie 
hat ein hübsches Gesicht und eine blen- 
dende Figur. Und Geld spielt für sie 
überhaupt keine Rolle. 

Eigentlich wollte sie nur ein paar 
Tage in Kitzbühel bleiben, aber dann 
hat es ihr doch so gut gefallen, daß sie 
sich als Dauermieterin im „Goldenen 
Greif“ einlogierte. Ihr Vorrat an kost- 
baren Pelzmänteln und Pelzjacken, an 
extravaganten Pullovern und farbenfreu- 
digen Skihosen schien unerschöpflich. 
Und natürlich war sie schnell Miitel- 
punkt einer lebenslustigen Gesellschaft. 

In einer jener so oft gerühmten 
Winternächte von Kitzbühel überkam 
es sie. Nach einem ausgiebigen Sekt- 
gelage in der „Sportklause" entledigte 
sie sich am Stadtbrunnen ihrer Klei- 
dung und lustwandelte splitternackt 
weiter. Ihr kurzer Kommentar: „Es ist 
ja schließlich heiß genug...” 

Ein paar Tage später teilte man ihr 
im „Goldenen Greif” mit, daß sie in 
diesem Hotel nicht länger wohnen 
könnte. 

„Es gibt noch genug Leute hier, die 
mich für mein gutes Geld gern auf- 
nehmen“, konterte Cornelia und gab 
ihrer Zofe den Auftrag, die Schrank- 
koffer zu packen. Sie selbst fuhr, wohl 
um dem Gerede der nächsten Tage zu 
entgehen, zunächst einmal nach Rom. 
Im Taxi des Josef Kür. 

Geld spielt, wie gesagt, für Cornelie 
keine Rolle. 

Aber sie tauchte bald wieder in Kitz- 
bühel auf, um es noch toller als vorher 
zu treiben. Bis sie eines Nachts wegen 
Erregung öffentlichen Ärgernisses auf 
die Gendarmeriestation gebracht wurde. 

„Was denken Sie sich eigentlich da- 
bei, wenn Sie sich hier so aufführen?” 
lautete die harmlose Frage des ver- 
nehmenden Gendarmen. 

Für diese unziemliche Neugier hatte 
Cornelia kein Verständnis. Sie streifte 
ihren Stöckelschuh von ihrem schmalen 
Fuß und prügelte mit dem Absatz auf 
den Beamten ein. 

Doch damit waren Cornelias Aben- 
teuer in dieser Nacht noch nicht zu 
Ende. Auf dem Nachhauseweg von 
der Gendarmeriestation überfiel sie 
bleierne Müdigkeit. Sie ging in die 
Holzhütte eines Installateurs, zog sich 
aus, als wenn sie zu Hause wäre, 
hängte Kleider und Wäsche an die 
Wandhaken, legte sich selbst auf den 
Boden und decte sich mit leerer 
Zementsäcken zu. 

So wurde Cornelia am nächsten Mor- 
gen von einigen Wintersportgästen ir 
ihrem Notquartier überrascht... 

Auf die Dauer war Cornelia fü: 
Kitzbühel untragbar. Ihr Name in de 
Fremdenliste wurde mit drei roteı 
Kreuzen versehen, obwohl sie das Gelı 
mit vollen Händen ausgab. 

Und dann kam der Tag, an dem sie 
von einem Kriminalbeamten begleitet 
auf dem kleinen Bahnhof in den fahr 
planmäßigen D-Zug nach Wien steigeı 
mußte. 

Seitdem ist Cornelia aus dem weißeı 
Paradies von „Kitz' verbannt... 

Die originelle, trinkfreudige Erni Ger 
ling, einst eine begabte Tänzerin, ge 
schiedene Millionärsgattin, heute Bür 
gerin von Kitzbühel und freigebig: 
Playboys und Playgirls 


Kai in Kitzbühel 


Eine Schwäche für Kitzbühel hat die blitzgescheite 
Filmschauspielerin Kai Fischer. Sie tanzt hier in der 
„Tenne” mit dem Fürsten Windischgraetz. Was der 
temperamentvollen Münchnerin und dem Fürsten in 
der Sportklause des Hotels „Goldener Greif” in 
Kitzbühel widerfuhr, erzählt Intimus in diesem Heft. 


Sicher ins Tal 


Auf den Almhütten oberhalb von Kitzbühel werden 
häufig bis tief in die Nacht hinein Feste ge- 
feiert. Um die nicht ungefährliche Abfahrt brau- 
chen sich die Touristen keine Sorgen zu machen. 
Handfeste Männer der Bergrettung sind gern be- 
reit, sie auf Rettungsschlitten zu Tal zu bringen. 
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Da haben wir’s: 
Nasses Wetter - Zugluft 
und schon meldet sich wie- 
der das Rheuma! Aber - 


da haben wir ihn: 
den guten Geist des Hau- 
ses, den echten Kloster- 
frau Melissengeist! 
Unverdünnt auf den 
schmerzenden Stellen ver- 
rieben, lindert er meist 
rasch spürbar Rheuma, 
Hexenschuß und Muskel- 
schmerzen! 
Nutzen Sie ihn aber auch 
bei  Alltagsbeschwerden 
von KOPF, HERZ, MAGEN 
und NERVEN immer wie- 
der nach Gebrauchsanwei- 


sung! & 


In ihm stecken - 
hochwirksam 
erschlossen - 
unversiegbare 
Heilkräfte der Natur. 


(fer terfrall I 


wel „iffen 


In Apotheken und Drogerien! 


j tombi Transistor 


N And! EESIE MbaSORT ER 
Transistor - ern sowie 


Lieferung 

freiHaus 

Groher Bildkatalog gratis. 
Schutz -Versand R 20 


LIDO Modell 333 


Der neue Bügel-Büha aus Spitze, schaumweic- 
gefüttert, ist für die rückenfreie Mode geschaffen. 
Die kurzen Seitenteile sind mit einer auswechsel- 
baren Haftfolie versehen, weldhe auch einer 
schweren Büste einen guten Halt geben. Mit 
„Lido 333° können Sie tanzen, springen, turnen, 
reiten und sogar schlafen gehen, ohne daß der 
Büha nur einen Zentimeter verrutscht. Ja, mit 
„Lido 333* können Sie sogar schwimmen gehen. 
Er ist leicht anzubringen und abzunehmen, vorn 
zum Schließen. Das Modell ist eine exklusive 
Neuheit und patentamtlich geschützt. Geschickte 
Frauenhände können dieses Modell leicht mit 
einem bunten Stoff überziehen und haben somit 
einen attraktiven Bikini-Büha. Der Schnitt hierfür 
liegt bei. Größen: 2—7, Farben: lachs, weiß und 
schwarz. Preis per Nachnahme 24,50 DM zuzüglich 
Porto. — Umtausch- und Rückgaberect innerhalb 
von fünf Tagen. Kostenloser Prospekt. 


LIDO-VERSAND, GAUTING, POSTFACH 48 
Melitta Lesche, Zugspitzstr. 56, Telefon 86 15 59 
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Vier Jahre lang klappte der Schwin- 
del, den ein 33jähriger Kassierer 
des Sportvereins Werder Bremen 
und drei Wachmänner organisiert 
hatten. Die Wachmänner tauschten 
bei der Kontrolle gültige Karten 
gegen alte, entwertete Kartenab- 
schnitte aus und brachten sie sofort 
an die Kasse zurück. Dort wurden 
die Karten vom Kassierer erneut 
verkauft. Die Gewinne teilten die 
vier Kumpane anschließend. Der 
Schaden, den der Klub dadurch er- 
litten hat, ist noch nicht zu über- 
sehen. x 


Panne beim Jubiläumsspiel. Ein 
übles Souvenir erhielt der Bremer- 
havener Fußballspieler Erich Bücker. 
Ausgerechnet bei seinem 400. Kampf, 
für den er vor dem Anpfiff mit 
einem Blumenstrauß und einer klei- 
nen Ansprache geehft worden war, 
brach er sich das Nasenbein. 


* 

Krach um Golfbälle. Vor einem 
amerikanischen Gericht schüttete 
kürzlich ein älterer Mann 365 Golf- 
bälle aus einem Sack und erklärte: 
„Das ist nur ein kleiner Teil der 
Bälle, die innerhalb eines Jahres 
vom benachbarten Golfplatz in 
meinen Garten flogen. Manchmal 
war das sehr gefährlich. Der Golf- 
platz ist ein öffentliches Ärgernis 
und muß geschlossen werden.” Aber 
der Richter wies das Ansinnen zu- 
rück. Der Kläger geht nun in die 
zweite Instanz. Nach seiner Mei- 
nung ist der Richter nicht in der 
Lage, ein objektives Urteil zu fällen, 
da er selbst Golf spielt. 


* 


Eintrittskarte gegen Einkellerkar- 
toffeln. Die Stimmung unter den An- 
hängern des Fußballklubs Eintracht 
05 Trier ist auf einen Tiefpunkt ge- 
sunken. Nach der 1:2-Niederlage 
ihrer vom Abstieg bedrohten Elf 
gegen Oppau erschien in einer Trie- 
rer Zeitung folgende Anzeige: „Ein- 
tracht-Dauerkarte gegen einen Zent- 
ner Kartoffeln zu tauschen.“ 


* 


Ausflug vor die Kamera. Der spa- 
nische Filmproduzent Cesareo Gon- 
zales wird einen Spielfilm über das 
Leben des Fußballstars Alfredo di 
Stefano von Real Madrid drehen. 
Einen Vertrag mit seinem geschäfts- 
tüchtigen Titelhelden hat er bereits 
unter Dach und Fach. 


„Mörderische” Massage. Der ame- 
rikanische Boxer Frankie Daniels 
ließ sich wenige Stunden vor seinem 
Kampf gegen den Holländer Wim 
Snoek in seinem Hamburger Hotel- 
zimmer noch einmal gründlich mas- 
sieren. Er stöhnte dabei so laut, daß 
ein Zimmermädchen aufmerksam 
wurde. Sie trat ein, schlug aber so- 
fort entsetzt die Tür wieder zu. Mit 
dem Ruf: „Hilfe, der Neger wird er- 
würgt!” raste sie zum Portier. 


* 
Hilfe, mein Hut... Den Managern 
großer englischer Fußballklubs liegt 
der nändies Rückgang der Zu- 
schaverzahlen schwer im Magen. 
Auf der Suche nach den Ur- 
sachen befragten sie jetzt auch die 
Frauen vieler passionierter Fußball- 
freunde. Fast alle Antworten be- 
gannen mit den Worten: „Seit wir 
den Fernsehapparat haben...” An 
zweiter Stelle kam der Einwand: 
„Wenn ich ausgehe, will ich mich 
chic machen, aber im Gedränge auf 


den Tribünen wird mein neues Kleid : 


zerdrückt. Und es gibt keine Mög- 
lichkeit, auf unseren ehrwürdigen, 
aber völlig veralteten Plätzen i in der 
Pause einen Drink zu nehmen.” 


Starke Frau 


„Sie ist charmant, intelligent und stark”, 
sagen die Studenten der Universität 
Southampton von ihrer holländischen 
Studienkollegin Lizzi Wolsey. Letztes 
„Opfer” der 2ljährigen Judo-Athletin 
war ihr Kommilitone Brian Brough. 
Nach einer Minute war er geschlagen. 


Starker Mann 


Bei den sowjetischen Gewichtheber- 
Meisterschaften stellte Juri Wlassow 
(unten) im Olympischen Dreikampf mit 
550 Kilogramm einen neuen Welt- 
rekord auf. Damit übertraf er seine 
bei den Olympischen Spielen in Rom er- 
zielte Bestleistung um 12,5 Kilogramm. 

— 


Die 
weiße 
Masche 


kommentierte Cornelias Fall lakonisch: 
„Sie hat's halt a bissel zu toll ge- 
trieben... .” 

* 


Aber das süße Leben in Weiß, die 

weiße Masche von Kitzbühel, was wäre 

„es ohne die roten Teufel? Ohne die in 
aller Welt berühmten Skilehrer? 

Rote Teufel... so heißen sie wegen 
ihrer Berufskleidung, wegen des knall- 
roten Pullovers, der sie von allen 
anderen männlichen Skifahrern in 
„Kitz’ unterscheidet. 


Es ist nicht der. einzige Unterschied. 

Die roten Teufel sind richtige Männer 
mit schmalen Hüften und breiten Schul- 
tern, mit energischen, kantigen Gesich- 
tern und listigen, unternehmungslusti- 
gen Augen. Ihr Parfüm ist der bittere 
Skiwachsgeruch, und sie wissen «genau, 
wie die Skihasen von ihnen behandelt 
werden wollen: rauh, aber herzlich. 

Ihre Eleganz beim Wedeln über die 
Hänge, ihre mühelos wirkende Beherr- 
schung der schmalen Bretter, ihre un- 


verfälschte Männlichkeit, das alles 
macht sie bei den Frauen unwider- 
stehlich. 


Und genauso mühelos, wie sie sich 
auf Skiern bewegen, genauso mühelos 
gelingt es vielen roten Teufeln, jeden 
Abend während der Saison mit einer 
anderen eleganten, bildhübschen Frau 
am Arm in der „Tenne“ oder der 
„Goldenen Gams' zu erscheinen. 

Tatsächlich sind die Skilehrer von 
„Kitz" die männlichen Hauptdarsteller 


Anspruchsvolle Teetrinker sind begeistert: 


je 


me 


Tros 


Teryıx steigert den 


Nur TEEFIX 
hat den Doppelbeutel: 


der vielen Herzensaffären im Winter- 
paradies. 

Greta, eine weizenblonde, vielleicht 
dreißigjährige Schwedin, gestand In- 
timus unbefangen: „Ich fahre jeden 
Winter mindestens einen Monat in die 
Alpen. Früher bin ich immer nach Cor- 
tina gereist, aber vor ein paar Jahren 
habe ich festgestellt, daß es bier viel 
flottere Skilehrer gibt. Und seitdem 
komme ich jetzt in jedem Winter nach 
Kitzbühel.” 

Nach einem mißtrauischen Blick auf die 
Tanzfläche der „Goldenen Gams”, wo ihr 
Begleiter für diesen Abend, natürlich 
ein Skilehrer, hingebungsvoll mit ihrer 
schwedischen Freundin tanzte, fuhr Greta 
fort: „Ich erhole mich glänzend hier. Und 
das, obwohl ich nachts kaum zum Schla- 
fen komme.“ 

Greta ist nicht die einzige, die in 
Kitzbühel wenig Schlaf findet. Eine 
brave Pensionswirtin aus der Maling- 
gasse erzählt: „Diese Edith im letzten 


Wunderbarer Tee =. 
... und so ängenehm zu bereiten! 


Winter... du meine Güte. Ich glaube, sie 
war eine Norddeutsche. Edith war erst 
einen Tag in Kitzbühel, als sie schon 
Anschluß gefunden haben muß. Sie 
schlief jedenfalls von da ab jeden Tag 
bis sechzehn Uhr nachmittags und ging 
dann in entsprechender Aufmachung 
zum Fünfuhrtee. Um zwanzig Uhr kam 
sie zum Umkleiden nach Hause, um 
nach einer halben Stunde wieder zu 
verschwinden. Und keine Nacht kam 
sie dann vor sieben Uhr früh nach 
Hause. Edith hat in den vierzehn Tagen 
ihres Urlaubs nur eine Nacht in meiner 
Pension geschlafen...” 


ETTAITNILLIETEENT 
im nächsten Heft: 
Die roten Teufel 
von Kitzbühel 


Genuß! 


Ihr TEEFIX ist überaus ergiebig 


und immer ein vollaromatischer, 


reiner Genuß. Schon der erste 
Versuch beweist Ihnen: TEEFIX 
ist der Tee für moderne, kulti- 


vierte Menschen. Ja, TEEFIX ıst 


etwas für Feinschmecker. 


TEEFIX ist ein Erzeugnis aus dem Hause TEEKANNE, 
dem größten Teebeutel-Produzenten Europas. 
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So sah es in der Dortmunder Hansa- 
straße nach einem schweren Nacht- 
angriff der Royal Air Force aus: vor 
den zerbombten, noch brennenden 
Häusern eine beschädigte Straßen- 
bahn. Auf der Straße ist vor dem Re- 
staurant „Löwenhof“ eine Warntafel 
aufgestellt: „Achtung Blindgänger!“ 


Dokumentarbericht 
- von.D. J. Irving (London) 


ortmund .... das war die Hölle! 

Für die Hunderttausende, die unten 

in den Kellern einem gnadeniosen 

Bombardement ausgesetzt waren, 
und für die Bomberbesatzungen, die 
durch das mörderische Feuer der deut- 
schen Flak fliegen mußten. 


In die Kabine einer Wellington dringt 
plötzlich beißender Rauch. Der Pilot 
glaubt, daß die Maschine brennt. Er und 
vier Leute der Besatzung springen in 
panischer Angst mit dem Fallschirm ab. 


Doch der Bombenschütze merkt, daß 
die Maschine gar nicht getroffen ist, daß 
der Rauch von der brennenden Stadt 
heraufdringt. Und nun will er, der noch 
nie im Leben hinter dem Steuer einer 
Maschine gesessen hat, zusammen mit 


dem Bordfunker die Maschine nach Eng- 
land bringen... % 


Solange sie über Deutschland fliegen, 
beherrscht die beiden Männer nur ein 
Gedanke: auf keinen Fall in Gefangen- 
schaft geraten. 

Aber als die holländische Küste vor 
ihnen auftaucht und sie Kurs nach Eng- 
land nehmen, denkt der Bombenschütze 
Sloan mit gemischten Gefühlen daran, 
wie er wohl den Bomber landen soll... 

Der Funker hat Sender und Empfän- 
ger zerschlagen. Von unten sind also 
keine Ratschläge zu erwarten. 

Jetzt erlöschen auch noch mit einem 


Schlag sämtliche Lichter am Instru- 
mentenbrett. 
Sergeant Sloan flucht. Dann ver- 


stummt er erschrocken, Die Kanzel ist 


plötzlich erfüllt vom Brüllen eines auf 
Höchsttouren drehenden Motors. 

„Eine Lichtmaschine ist ausgefallen“, 
brüllt jetzt der Funker dem bomben- 
schützen zu. 

„Aber warum überdreht denn dann 
der Motor?” schreit Sloan zurück und 
kämpft mit der Maschine, die plötzlich 
nach rechts ausbrechen will. 

„Weil die Propellereinstellung elek- 
trisch reguliert wird”, antwortet der 
Funker. „Stell endlih den Motor ab, 
sonst fängt er Feuer.“ 

Der Bombenschütze hat Glück. Er fin- 
det den richtigen Hebel und stellt den 
rechten Motor ab. 

Die Wellington schwankt gefährlich, 
doch Sergeant Sloan kann sie wieder 
ins Gleichgewicht bringen. 


Alle Rechte: Neue Jilustrierte 


„Meinst du”, sagt der Funker stok- 
kend, „daß wir es mit einem Motor 
schaffen, nach Hause zu kommen?” 

„Ich glaube schon“, sagt der Bomben- 
schütze. „Aber wie schaffen wir es, daß 
wir nicht von unseren eigenen Leuten 
abgeschossen werden?" 

Alle Maschinen des Bomberkomman- 
dos müssen kurz vor Überfliegen der 
englischen Küste ihre Positionslichter 
einschalten und sich über Funk melden. 

Die lahme Wellington kann keine 
Lichter zeigen. Und ihr Sender ist zer- 
stört. 

Damit wird man den anfliegenden 
Bomber in den Radarzentralen automa- 
tisch als deutschen Bomber ansprechen, 
man wird Nachtjäger und Flak alar- 
mieren. 


Wie 
Deutschlands 
Städte 
starben... 


Unter ihnen taucht jetzt die Küste auf. 

Sergeant Sloan ruft: „Mach deine 
Augen auf und such einen Flugplatz. 
Wenn wir in den nächsten fünf Minuten 
keinen gefunden haben, werden wir tod- 
sicher abgeknallt...” 


* 


Die Offiziere der RAF-Taktikschule in 
Cranwell sitzen gemütlich in ihrer 
Messe und stoßen auf das Wohl eines 
Geburtstagskindes an, als eine Ordon- 
nanz atemlos hereinstürzt. 

„Ein unbekannter Bomber greift den 
Flughafen an!" ruft er. „Die Nachtjäger 
sind schon aufgestiegen, um ihn abzu- 
fangen.“ 

Die Offiziere der „Luftuniversität“ 
strömen nach draußen, in die milchige 
Helligkeit der Mondnacht. Sie wollen 
das Schauspiel nicht versäumen, wie ein 
deutscher Bomber von den Nachtjägern 
abgeschossen wird. 

Der Bomber muß schon ganz nah sein, 
denn der Motorenlärm dringt dröhnend 
durch die Nacht. 

„Der fliegt nur mit einem Motor!” 
ruft jemand. 

Plötzlich taucht die Maschine auf, di- 
rekt über den Bäumen am anderen 
Ende der Rollbahn. 

„Das ist doch eine Wellington!“ ruft 
der Kommandant. 

Ein ganzer Schwarm von Ausrufen 
antwortet ihm. 

„Aber so kann er doch nicht landen!” 

„Der fliegt ja mit dem Wind!“ 

„Nein, der will gar nicht landen. Er 
hat ja sein Fahrgestell nicht ausge- 
fahren.“ 

„Natürlich will er landen. Er sinkt 
doch ständig.” 

„Aber er ist viel zu schnell.“ 

Die Wellington ist jetzt nur noch drei 
Meter über dem Boden. 

Da klappt auf einmal das Fahrgestell 
aus dem Bauch der Maschine, der Bom- 
ber sackt zwei Meter nach unten, seine 
Räder kreischen auf, während die Ma- 
schine torkelnd die betonierte Lande- 
bahn entlangjagt und von der Dunkel- 
heit verschluckt wird. 


Zwei Lastwagen halten vor der Messe. 
Die Offiziere springen auf. Die Wagen 
rasen zum Ende der Rollbahn. Vor ihnen 
tauchen Jeeps der RAF-Polizei auf. 

Und da steht das Flugzeug. Auf den 
letzten Metern der betonierten Bahn. 
Und unbeschädigt. 


Die Einstiegluke öffnet sich. Ein 
Sergeant blickt blinzelnd auf das 
Empfangskomitee 


„Sind Sie der Pilot?‘ schnauzt der 
Flugplatzkommandant ihn an. 


„Nein, Sir. Ich bin der Bomben- 
schütze. 
„Und Sie?" fährt der Offizier die 


zweite Gestalt an, die sich in der Luke 
zeigt. 

„Ich bin der Funker.“ 

Die beiden Männer 
Boden. 

„Wo steckt denn euer Pilot, verdammt 
nochmal!" brüllt der Platzkommandant. 

„Unser Pilot ist in Dortmund, Sir“, 
meldet der Bombenschütze, Sergeant 
Sloan. „Er ist mit dem Rest der Be- 
satzung abgesprungen. Ich habe die 
Mühle dann nach Hause geflogen.“ 

Einen Augenblick lang ist es ganz 
still. Dann schlägt das Gelächter über 
dem Bombenschützen und seinem 
Funker zusammen. Sergeant Sloan fin- 
det sich plötzlich auf den Schultern von 
Offizieren, die ihn hochleben lassen. 

Der Sergeant wird wegen Tapferkeit 
vor dem Feind zum Offizier befördert. 
Außer ihm werden bis zum Ende des 
Krieges nur noch zwei weitere RAF- 
Männer auf diese Weise ausgezeichnet. 


* 


In der Saarbrücker Straße 29 in Dort- 
mund sitzt Georg Becker, Inhaber eines 
Geschäfts für Laboratoriumsbedarf, im 
Keller seines Hauses. Die ersten Wellen 
haben über dem Norden der Stadt ihre 
Bomben abgeladen. Aber plötzlich 
dröhnen die Einschläge auch in der 
Innenstadt. 

Sie liegen so nah bei der Saarbrücker 
Straße, daß die vier Menschen im Keller 
unwillkürlich den Kopf einziehen. 

Georg Becker ist froh, daß er seine 
eigene Familie rechtzeitig evakuiert hat, 
daß seiner Frau und den Kindern dieser 
Angriff erspart bleibt. 

Er hat ein Ehepaar und einen alten 
Dachdeckermeister, die beim letzten An- 
griff ausgebombt worden sind, in sein 
Haus aufgenommen. Die Frau klammert 
sich in panischer Angst an ihren Mann 
und wimmert herzzerreißend. 

Und dann schreit sie gellend auf. Eine 
fürchterliche Explosion erschüttert den 
Keller, läßt das Licht verlöschen und 
die festgekeilten Abstützbalken wie 


springen zu 


Streichhölzer durch den Raum fliegen. 


Krachen und Bersten, das Prasseln von 
zusammensackenden Gesteinsmassen. 

Georg Becker ruft die Namen der 
Menschen in. seinem Keller. Alle ant- 
worten. Er tastet sich in die Ecke vor, 
wo der Kasten mit Kerzen steht. 

Da riecht er das Gas, das in den 
Keller dringt. So sucht er statt der 
Kerzen seine Taschenlampe. Er findet 
sie, doch sie nutzt ihm nicht viel. Denn 
die Staubwolke im Keller ist so dicht, 
daß er noch nicht einmal einen halben 
Meter weit sehen kann. 

Plötzlich schrickt er zusammen. Ganz 
deutlich ist das Klopfen zu hören. 

„Das kommt von nebenan“, 
der Dachdeckermeister. 

Georg Becker schlägt mit der Spitz- 
hacke den Durchbruh zum Nacbar- 
keller auf. Dort und auch im über- 
nächsten Keller brennt es bereits an 
einigen Stellen. 

Mehr als zwanzig Menschen zwängen 
sich durch den Durchbrud in den Keller 
des Hauses Nr. 29. Männer, Frauen 
und Kinder, geschüttelt vor Angst und 
gezeichnet von Todesfurcht. 

Unablässig trommeln die Bomben 
während dieser Zeit ihren tödlichen 
Wirbel im Herzen von Dortmund. 

Georg Becker glaubt nicht daran, daß 
er mit dem Leben davonkommen wird. 
Trotzdem spricht er den Menschen in 
seinem Keller Mut zu. 

Dann endlich, als sich die Panik gelegt 
hat, kann er sich darum kümmern, sie 
aus seinem Keller in Sicherheit zu 
bringen. In diesem Haus ist die Kette 
der Durchbrüche unterbrochen wegen 
der Toreinfahrt, die zu Beckers Lager 
im Hof führt. 

Der einzige Weg aus dem immer 
heißer werdenden Keller führt über die 
Kellertreppe nach oben. 

Georg Becker dringt bis zur Keller- 
treppe vor. Sie brennt bereits lichter- 
loh. Auch die Haustür brennt. Becker 
wendet sich erschrocken zum Hofaus- 
gang. Die Hoftür ist durch den Luftdruck 
herausgerissen worden, und durch das 
Viereck schlägt eine meterlange Flamme 
in das Treppenhaus. 

Der einsame Mann kann einen Teil 
der Treppe mit dem Wasser löschen, 
das in einem Faß im Vorkeller steht. 
Die Furcht vor dem Tod in den Flammen 
treibt ihn zu übermenschlichen Anstren- 
gungen. 

Endlich läuft er in den Luftschutz- 
keller zurück und fordert Männer auf, 
ihm beim Löschen zu helfen. 

Aber niemand von ihnen denkt 
daran. Georg Becker sagt: „Wenn wir 
nicht löschen, müssen wir alle hier ver- 


schreit 


brennen.“ Keiner der Männer rührt 
sich. 

Doch da steht plötzlich ein junges 
Mädchen auf. Sie sagt: „Wenn die 
Männer schon die Hose voll haben ... 
ich helfe.“ 

Schon läuft durch die Ritzen an den 
Kellerfenstern der zähflüssige Feuer- 
strom der Benzin-Kautschuk-Bomben ... 

Georg Becker stürmt mit dem Mäd- 
chen über die notdürftig abgelöschte 
Kellertreppe nach oben. Die Kleine 
hilft ihm, die Haustür mit einem 
Einreißhaken herauszustoßen. 

Jetzt sehen sie, daß nicht nur der 
Hof, sondern auch die Straße ein einzi- 
ges Flammenmeer ist. 

Sie könnten nun, genau wie die 
Menschen im Keller, nur an sich selbst 
denken. Sie könnten zum nächsten Bun- 
ker laufen und sich in Sicherheit 
bringen. 

Statt dessen stolpert Becker über 
die Schuttberge zu seinem Lager im 
Hof. Das junge Mädchen bleibt ihm eng 
auf den Fersen. Sie zittert, als ringsum 
plötzlich eine Salve von Sprengbomben 
detoniert. Aber sie packt ohne ein 
Wort mit zu, schleppt gemeinsam mit 
dem Mann einen Ballon mit destilliertem 
Wasser zurück ins Haus. 

Beide ziehen sich dabei Brandwunden 
an den Beinen zu, denn sie müssen 
buchstäblich durchs Feuer laufen. 

An der Kellertreppe hören sie das 
verzweifelte Schreien der anderen. Denn 
jetzt ist es auch im Keller so heiß 
geworden, daß die Menschen es nicht 
mehr aushalten können. Notgedrungen 
sind sie von ihren Plätzen aufgestan- 
den ... und finden sich in einer 
Flammenfalle ohne Ausweg. Denn die 
Kellertreppe brennt jetzt lichterloh. 

Sie stehen unten vor der Treppe, 
schreien, fluchen, weinen, beten. 

„Alle Koffer müssen zurücbleiben!” 
ruft Georg Becker nach unten. Er weiß, 
daß er mit dem Wasser in dem Glas- 
ballon das Feuer auf der Treppe nur 
für eine kurze Zeit löschen kann. Es 
geht ihm darum, Menschen und nicht 
Koffer zu retten. 

Aber vorher muß er wissen, wo sich 


die Menschen in Sicherheit bringen 
können. 
Becker und das junge Mädchen 


wenden sich zur Straße. Die Toreinfahrt 
ist mit einem Schuttwall von fast zwei 
Meter Höhe angefüllt. 

Die beiden selbstlosen Helfer räumen 
die brennenden Balken zur Seite, weil 
über diese Schuttmassen der einzige 
Weg zur Straße führt. Funken regnen 
auf ihre Kleider. Ein zentnerschwerer 
Steinblock schlägt knapp einen Meter 
neben ihnen auf. 

Sie arbeiten verbissen, bis der Durch- 
gang zur Straße frei ist. 

Die ganze Saarbrücker Straße ist eine 
lange Feuerzeile. Nur weit oben scheint 
ein Haus unversehrt zu sein. 

„Das ist die Nummer neun“, sagt das 
junge Mädchen atemlos. 

„Laufen Sie schon vor bis zu dem 
Haus”, sagt Georg Becker zu ihr. „Die 
anderen kommen sofort nach.” 

Er klettert allein in sein brennendes 
Haus zurück und gießt das destillierte 
Wasser über die brennende Keller- 
treppe. 

„Laufen Sie bis zum Haus Nummer 
neun vor!“ ruft er den drängenden 
Menschen zu, die ihre Furcht vor den 
rauschenden Bomben verloren haben, 
seit sie erkannt haben, wie nah sie dem 
grausigen Flammentod sind. 

Sie alle rennen und stolpern an dem 
Retter vorbei, bleiben einen Augen- 
blick lang entsetzt stehen, als sie die 
Ausdehnung des Flammenmeeres er- 
kennen, und jagen dann wie gehetzt 
davon. 

Georg Becker macht sich daran, die 
Koffer aus dem Keller zu holen. Ein 
paar kann er retten. Dann aber brennen 
ihm die Augen so stark, legt sich der 


Auf einem Handwagen transpor- 
tiert ein Dortmunder Ehepaar ein 
paar aus dem Keller ihres zer- 
bombten Wohnhauses gerettete 
Koffer zu glücklicheren Bekann- 
ten, deren Wohnung noch unver- 
sehrt ist. Ein Weg durch Trümmer 
und Dreck, durch verwüstete Stra- 
Ben in eine ungewisse Zukunft. 


beißende Qualm so schwer auf seine 


Lungen, daß er die Arbeit aufgeben 
muß. 
Keuchend klettert er jetzt in dem 


brennenden Treppenhaus nach oben. Er 
kommt nur bis zur ersten Etage. Dort 
findet er ein Kästchen mit Handschuhen. 
Das ist alles, was er für sich und seine 
Familie retten kann. 

Als ein paar brennende Balken 
krachend und funkensprühend herunter- 
sausen, tritt er den Rückzug an. 


Da sieht er eine Frau, die neben dem 
Kellereingang an der Wand lehnt. Ihr 
Gesicht ist tränenüberströmt. 


Nur mühsam bringt er aus ihr heraus, 
daß ihr Mann noch immer unten im 
Keller ist. Er ist durch die Durchbrüche 
zum dritten Nachbarhaus zurückgegan- 
gen, um dort ein paar Koffer zu holen. 

Becker kann Jie Frau überreden, sich 
im Haus Nummer neun in Sicherheit zu 
bringen. Er verspricht ihr, sich um 
ihren Mann zu kümmern. 


Löschwasser für die Treppe hat er 
nicht mehr. Aber er ist überzeugt, daß 
er irgendwie wieder aus dem Keller 
hochkommen wird. 

So springt er durch die Flammen 
nach unten, kommt mitten im Gewirr der 
Koffer auf, stolpert, fällt... 

Der Sauerstoffmangel hier unten ist 
so groß, daß Becker sich nur kriechend 
vorwärtsbewegen kann. 


Erst im zweiten Keller hört er eine 
Antwort auf seine Rufe. Hier, weiter weg 
vom lodernden Feuer, ist die Luft noch 
einigermaßen erträglih. Im dritten 
Haus endlich findet er den Gesuchten, 
der keine Ahnung davon hat, daß ihm 
jeden Augenblick der Rückweg abge- 


schnitten werden kann und deshalb in 
aller Ruhe die wertvollsten Sachen 
aus den verschiedenen Koffern heraus- 
gesucht hat, um nicht irgendwelchen 
Plunder zu retten. 


Gemeinsam kriechen die beiden Män- 
ner zur Kellertreppe zurück. 


Sie ist eine einzige Flammenwand. 
Aber Georg Becker kann eine Gasse 
durch das Feuer legen: Er wirft die ge- 
samten Einmachgläser seiner Frau auf 
die Treppenstufen.... 


Auf der Saarbrücker Straße ist Becker 
am Ende seiner Kraft. Obwohl die Flug- 
zeuge noch über ihm am Himmel krei- 
sen, obwohl die Detonationen der Bom- 
ben die Ruinenwände schwanken 
lassen, sinkt er müde auf einen Schutt- 
haufen. Und während er zum erstenmal 
an sich selbst denkt, steigen ihm die 
Tränen in die Augen. 

Denn was dort prasselnd verbrennt, 
das ist das Ergebnis langer Arbeit und 
Mühe... 

* 


In der letzten Welle der gigan- 
tischen Bomberflotte, die in dieser Nacht 
Dortmund zur Hölle macht, fliegt die 
viermotorige Halifax des Sergeanten 
John Bowman. 

Der junge Pilot von der 102. Bomber- 
staffel umklammert nervös das Steuer. 
Die Statistik beweist, daß von fünf 
Neulingsbesatzungen eine vom ersten 
Feindflug über Deutschland nicht zurüc- 
kehrt. Die 102. Staffel fliegt in dieser 
Nacht mit fünf Besatzungen, die gerade 
von der Bomberschule gekommen sind. 

Bowman befehligt eine von ihnen. 
Vielleicht gerade die fünfte, die nicht 
zurückkehrt... 


Sergeant Bowman ist gereizt, seit er 
in die Halifax geklettert ist. Denn die 
Männer des Bodenpersonals haben ihm 
zugerufen: „Ihr könnt euch die Arbeit 
sparen, die Mühle wieder zurückzu- 
bringen. Sie ist schon seit einem halben 
Jahr schrottreif...“ 


Die Besatzung hat über diesen maka- 
bren Witz gelacht. Sie weiß nicht, was 
der Pilot weiß: diese Halifax ist tat- 
sächlich schrottreif. Daß sie nur des- 
halb noch einmal nach Deutschland ge- 
schickt wird, weil Marschall Harris be- 
fohlen hat, auch die allerletzten Reser- 
ven für diesen Angriff auf Dortmund zu 
mobilisieren. 


Für den schwersten Angriff des Jah- 
res... 


Als das brennende Dortmund unter 
ihnen liegt, übernimmt der Bomben- 
schütze die Einweisung des Piloten zum 
Zielanflug. 


Ganz deutlich sind in den Flammen- 
feldern die roten und grünen Zielmar- 
kierungsbomben zu erkennen. Deutlich 
ist aber auch zu erkennen, warum der 
Angriff sich nicht um diese Markie- 
rungsbomben konzentriert, sondern nach 
Norden abweicht. 


Obwohl der Angriff schon über fünf- 
zig Minuten dauert, legt die Flak noch 
immer einen mörderischen Feuervor- 
hang um die Innenstadt. Einen Vor- 
hang, den viele Besatzungen nicht zu 
durchbrechen wagen. Sie werfen deshalb 
ihre Bomben schon vor Erreichen des 
Zieles ab. 


„So liegen wir richtig, Skipper!” ruft 
der Bombenschütze dem Piloten zu. 
„Abwurf in fünf Sekunden...” 


Und am Tag kamen die Amerika- 
ner... Dieses gespenstische Bild 
wurde bei einem Tagesangriff 
der amerikanischen Luftwaffe auf 
Dortmund aufgenommen. In der 
letzten Kriegsphase griffen die 


„Fliegenden Festungen” der 
Amerikaner unter so starkem 
Jagdschutz an, daß sie praktisch 
unangreifbar waren. Auf dem 
Bild erkennt man den weißen 
Kondensstreifen eines US-Jägers. 


Jeder der sieben Männer in der Ma- 
schine zählt mit. Jeder fühlt das leichte 
Rucken, mit der die Halifax auf den Ab- 
wurf der Bomben reagiert. 


Da kommt die entsetzte Stimme des 
Mittelschützen: „Nachtjäger im Angriff 
auf Steuerbord... 


Mit ohrenbetäubenden Schlägen häm- 
mert die Bordkanone des deutschen 
Nachtjägers los. Eine Salve trifft die 
rechte Tragfläche, reißt die Maschine 
wie einen Federball in der Luft herum, 
läßt sie trudeln, stürzen... 


Sergeant Bowman sieht die brennende 
Stadt wie eine rotierende Scheibe auf 
sich zurasen. Er kämpft verbissen mit 
dem torkelnden Riesen, hört die Schrek- 
kensrufe seiner Kameraden, zwingt sich 
zur Ruhe, fühlt plötzlich, daß die Hali- 
fax wieder reagiert, kann sie abfangen. 

Dann erst hört er wieder etwas an- 
deres als das dröhnende Hämmern sei- 
nes Herzens. 


„Was ist los, Ingenieur?” fragt er. 


„Der Kerl hat uns den inneren 
Steuerbordmotor herausgeschossen”, 
antwortet der Flugingenieur. „Der 


Motor ist wie abrasiert nach unten ge- 
fallen. Aber die Tragfläche scheint zu 
halten.“ 

„Sonst keine Schäden?“ fragt der Pilot. 

„Nein, Sir.“ 

„Dann geben Sie mir den direkten 
Kurs nach Hause, Navigator!" sagt der 
Pilot. „Wir haben noch eine Chance...” 

Fast zwei Stunden schleppt sich die 
Halifax mit drei Motoren müde vor- 
wärts. Sie fliegt schon über der Nord- 
see, da spuckt ein Motor auf Backbord, 
setzt aus, springt wieder an, hustet er- 
neut und verstummt. 
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Nachdem eine Halifax ihre Bombenlast 
über Dortmund abgeladen hatte, wurde 
sie über der Stadt von einem deutschen 
Nachtjäger schwer getroffen. Der eng- 
lische Pilot, Sergeant James Bowman, 
mußte auf der Nordsee notlanden. Einen 
Tag später wurde die Besatzung von 
Luffmarschal] Harris empfangen (Bild). 
Bowman (dritter von rechts) wurde nach 
dem Krieg Pilot einer englischen Flug- 
Sereleckch, Er sagt heute: „Jedesmal, 
wenn ich jetzt Köln oder Hamburg 
überfliege, warte ich unwillkürlich auf 
das Einsetzen des Flakfeuers. So tief 
haben sich die Kriegserinnerungen 
in mein Bewußtsein eingegraben .. .” 


Wie 
Deutschlands 


Städte 
starben... 


„Das wär's also, Gentlemen“, sagt 
Sergeant Bowman, und er ist erstaunt 
darüber, wie gelassen seine Stimme 
klingt. „Funker, geben Sie SOS. Und 
Sie, Navigator, geben Sie mir sofort 
unsere Position.“ 


Der angeschossene Bomber ist noch 
achtzig Meilen von der englischen 
Küste entfernt. Die beiden Motoren, die 
noch laufen, können die Belastung nur 
kurze Zeit ertragen, dann läßt ihre Lei- 
stung sprunghaft nach. Die Nase der 
Halifax senkt sich. 


Sergeant Bowman zwingt die Maschine 
in einen steilen Gleitflug. 


„Fertigmachen zu einer Teich- 
landung!“ ruft er. Und eine Minute 
später, als die Maschine dicht über dem 
Wasser ist: „Achtung, jetzt!“ 


Die Halifax scheint einen Augenblick 
lang in der Luft stillzustehen. Dann 
sackt sie nach unten durch und klatscht 
auf die Wasseroberfläche. 


„Fallschirm ab und auf die linke Trag- 
fläche zum Schlauchboot!“ ruft Bowman. 


In der Maschine werden die Aus- 
stiegsklappen geöffnet. Die Männer 
klettern auf die Tragfläche hinaus. Es 
ist stockdunkle Nacht. Noch schwimmt 
die Maschine wie ein Boot auf der 
glatten Nordsee. 


Der Sergeant zertrümmert den Ver- 
schluß des Schlauchboot-Behälters. Das 
Boot schießt heraus. 


Die Männer stehen schon bis zu den 
Waden im Wasser. Eilig klettern sie in 
das winzige gelbe Boot. Es ist so dunkel, 
daß der Pilot Mühe hat, die Männer zu 
erkennen. 


„Wieso sind wir nur sechs?” fragt er. 
„Wer fehlt?” 


In diesem Augenblick stolpert ein 
Mann über die Tragfläche auf das Boot 
zu, wird hineingezogen und... verliert 
das Bewußtsein. 


Der Funker ist mit dem Kopf gegen 
einen Eisenträger geschlagen und hat 
eine klaffende Wunde von der Schläfe 
bis zum Hals. Die Männer betten ihn 
vorsihtig auf den Boden des engen 
Schlauchbootes. 


Dann blicken sie plötzlich alle wie auf 
Kommando auf. 


Das Leitwerk der Halifax neben 
ihnen hebt sich gespenstisch hoch aus 
dem Wasser, mit einem Gurgeln sinkt 
der Bomber in die Tiefe des Meeres... 


Sieben Stunden lang rudern die 
Männer. Sie singen, um nicht einzu- 
schlafen. Endlich wird es hell. 


Und bald darauf sehen sie am 
Horizont ein zweimotoriges Flugzeug 
des Küstenschutzkommandos vorbei- 
ziehen. Ein Schuß mit der Leuchtpistole 
genügt, um die Maschine heranzuholen. 


Eine Stunde später tauchen zwei 


andere Maschinen auf. 


Die eine wirft Rauchzeichen ab, die 
auf den Wellen schwimmen. Die andere 
kreist, schiebt sich in Position, fliegt 
an... wie bei einem Angriff. 
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Und da löst sich das gesamte Unter- 
teil des Flugzeugrumpfes. Erschrocken 
schreien die Männer im Schlauchboot 
auf. 


Doch dann breiten sich die drei Fall- 
schirme aus, an denen dieses riesige 
Etwas hängt, das nur zwanzig Meter 
neben ihnen auf das Wasser schlägt. 


„Ein Boot!“ ruft Sergeant Bowman. 
„Ein komplettes Rettungsboot, Jungs!“ 


Sechs Stunden später fischt ein 
Schnellboot die Bomberbesatzung auf. 
Weitere zehn Stunden später werden 
die Männer Marschall Harris vor- 
gestellt. Die Zeitungen bringen große 
Berichte über sie. 


Denn sie sind die ersten Männer der 
RAF, die durch ein Boot gerettet wur- 
den, das vom Himmel fiel. 


Und sie sind die letzten Rückkehrer 
vom zahlenmäßig stärksten Angriff des 
Jahres. 


Vom Angriff auf Dortmund. 
* 


In den Akten des Dortmunder Poli- 
zeipräsidenten finden sich die wesent- 
lichsten Ziffern dieses Angriffs in trok- 
kener Amtssprache. Dort heißt es: 

„470. Alarm, 24. Mai 1943 

Dauer des Angriffs: 00.54—02.23 

Zahl der abgeworfenen Bomben: 


Minenbomben 250 
Sprengbomben 1500 
‚Brandbomben » 182 129 


Außerdem wurden fünf Bordwaffen- 
angriffe festgestellt. 


Ziel des Angriffs war das nördliche, 
mittlere und östliche Stadtgebiet. 


Es wurden getötet 629 Menschen, ver- 
letzt 1340, vermißt 25, obdachlos ca. 
90 000. 


Brände: 4470, davon 770 Großbrände. 


An Häusern wurden total. zerstört 
1848, schwer beschädigt 1582, mittel- 
schwer beschädigt 1286, leicht 8389. 

Außerdem wurden getroffen und be- 
schädigt 6 Krankenhäuser, 23 Kirchen 
(davon 11 total zerstört), 55 Schulen. 

Beschädigt wurden ferner 27 Indu- 
strieanlagen.“ 


Natürlih läßt Dr. Goebbels solche 
Berichte nicht veröffentlichen. Angeb- 
lich, weil man die Engländer über die 
Auswirkungen ihrer Angriffe im un- 
klaren lassen müsse. 

In Wirklichkeit hat Goebbels die Zen- 
sur natürlich verhängt, damit die Deut- 
schen über die Resultate der Bomben- 
angriffe im unklaren bleiben. 


Die Engländer wissen nämlich bis auf 
Straße und Hausnummer genau, wo 
ihre Bomben in Deutschland einge- 
schlagen haben. 

Die deutschen Diplomaten im neutra- 
len Ausland, die täglich englische Zei- 
tungen lesen, erfahren aus diesen 
Zeitungsberichten mehr über die Schä- 
den in Dortmund als... viele Dortmun- 
der selber. 


„Im eng bebauten Stadtinnern von 
Dortmund‘, heißt es zum Beispiel in der 


„Times“ nach Auswertung der Auf- 
klärungsfotos, „sind wenigstens 240 
Morgen total zerstört, hauptsächlich 


durch Feuer. Rund 880 Büro- und Ver- 
waltungsgebäude sind vernichtet oder 
schwer beschädigt worden. 


In den großen Stahlwerken von 
Hoesch sind wenigstens 44 Hallen und 
Gebäude zerstört, darunter drei oder 
vier Walzstraßen, eine Schmiede, eine 


Maschinenhalle und ein Verwaltungs- 
block.“ 


Nach diesem zweiten Großangriff vom 
23. auf 24. Mai 1943 ist Dortmund an 
die Spitze der schwerbeschädigten deut- 
schen Städte gerückt... 


Nach diesem Angriff gibt es kein nor- 
males Leben mehr in Dortmund. 


Die Sirene nimmt die Stellung der 
Uhr ein. Nicht mehr das Zifferblatt, son- 
dern das Heulen der Sirenen bestimmt 
den Ablauf des Tages. 


Georg Becker, dessen Geschäft in der 
Saarbrücker Straße am- 24. Mai zum 
ersten-, aber nicht zum letztenmal aus- 
gebombt worden ist, hat für seine Kin- 
der und Nachfahren in diesen schwer- 
sten Tagen von Dortmund Tagebuch ge- 
führt. 


Aus seinen Aufzeichnungen, die aus 
der Unmittelbarkeit des Augenblicks 
entstanden, spricht auch in der Zeit des 
„Wirtschaftswunders" plötzlich wieder 
diese erst so kurz zurückliegende Zeit. 


„Die feindlichen Flieger“, schreibt 
Georg Becker, „kommen jetzt immer 
häufiger und in immer größeren Men- 
gen. Oft rauschen sie stundenlang über 
unsere Köpfe hinweg, und wenn die 
Sonne scheint, kann man hoch am 
Himmel unzählige schwere Bomber mit 
Jagdschutz silbern gegen die strahlende 
Helle sehen. 


Es gibt verschiedene Arten von 
Alarm: Voralarm, Vollalarm und akute 
Gefahr. 


Akute Gefahr wird gegeben, wenn die 
Vermutung naheliegt, daß Dortmund 
wiederum das Angriffsziel der verder- 
benbringenden Viermotorigen ist. 


Eigentlich ist fast immer Alarm, nur 
die einzelnen Alarmstufen wechseln. 
Oft ist es so, daß niemand mehr weiß, 
welche Art von Alarm gerade dran ist. 


Die Frauen kommen morgens über- 
näctig aus den Bunkern. Solange 
keine Gefahr ist, laufen sie nach Hause, 
um etwas zu kochen. Oft müssen sie 
aber schon wieder in Deckung gehen, 
wenn das Essen noch unfertig auf dem 
Herd steht. Oft fällt auch das Gas aus. 
Oder das Wasser ist weg und muß an 
Hydranten oder in Nachbarhäusern 
geholt werden. 


Da die Bunker eng und klein sind, 
hocken und stehen die Menschen dort 


eng aneinandergepfercht, mißmutig, 
übermüdet, gereizt. Es gibt endlose 
Streitereien. 


Hat jemand einen Sitzplatz, so muß 
er ihn die ganze Nacht gegen andere 
verteidigen, die ihm klarmachen wollen, 
daß sie auh ein Recht zum Sitzen 
haben. 


Die Lautsprecher sind immer auf den 
Drahtfunk eingestellt, der Nachrichten 
über die einfliegenden Kampfverbände 
bekanntgibt. An diesen Durchsagen 
kann man erkennen, wohin der fliegen- 
de Tod sich diesmal wendet. 


Alle Menschen fragen sich, wie dieser 
Krieg noch mit dem Sieg enden soll. 
Kein Mensch glaubt mehr richtig daran. 
Aber es ist auch alles egal. Jeden 
Morgen irgendwo in der Stadt neue 
Trümmer, neue Obdachlose, und an den 
Fronten neue Absetzbewegungen. 


Das deutshe Volk hat Geduld. Es 
leidet schweigend.... 


"Wenn es gefährlich wird, wenn der 
Boden erbebt von den Detonationen 
naher Einschläge, dann wird es unheim- 


lich ruhig im Bunker, dann hält jeder 
den Atem an und lauscht angestrengt 
auf jedes Geräusch. 


Oft geht das Licht aus, der Bunker 
hebt und senkt sich wie ein Lebewesen, 
und ein Zittern geht durch den meter- 
dicken Beton. 


Nur die Kinder schlafen. Sie schlafen, 
weil sie das Leben gar nicht anders 
mehr kennen als in Bunkern und 
Kellern, zwischen Trümmern und Bom- 
ben. Oft sieht man die Kinder mit 
großen Augen den Gesprächen der 
Erwachsenen lauschen, mit Augen, aus 
denen die große, zitternde Kinderangst 
blickt. 


Die Männer müssen alle arbeiten. 
Wenn sie von zu Hause weggehen, 
dann sind sie wie Soldaten, die in ihre 
Stellungen gehen. Jede Fabrik, jeder 
Bahnhof, jeder Betrieb ist bedroht und 
muß verteidigt werden. 


Wer weiß am Morgen schon, ob er 
den Tag überlebt? 


Viele Männer hausen allein. Die 
Frau und die Kinder sind weg, evaku- 
iert, im Sudetenland oder am Bodensee. 
Ein Brief dahin läuft sechs Wochen ... 
wenn er überhaupt ankommt. 


Oft kommt einer auf Urlaub, vielleicht 
aus Norwegen. Der erlebt zu Hause 
mehr vom Krieg als in den ganzen 
Jahren beim Küstenschutz. 


Oder er kommt aus den schweren 
Kämpfen im Osten, und er sieht seine 
Mutter Abend für Abend schwer be- 
packt zum Bunker rennen, angstge- 
peitscht, daß sie nicht zu spät kommt, 
daß sie nicht draußen bleiben muß, 
wenn der Angriff beginnt, daß sie nicht 
zertrampelt wird in der Panik... 


Das alles sieht der Fronturlauber. Er 
sieht seine zerstörte Wohnung, sieht 
die große Katastrophe in der Heimat, 
die schon da ist, und jene Katastrophe 
draußen, die unabweislich kommen wird. 
Und dann muß er wieder zurück, Tau- 
sende von Kilometern weit weg. Und die 
Sorge, die er mitnimmt, drückt ihn 
schwerer als sein Sturmgepäc ..." 


So sieht das Leben im Ruhrgebiet 
aus, seitdem die schwerste Luftschlacht 
des Krieges entbrannt ist. 


Die „Schlacht an der Ruhr‘ rollt ver- 
nichtend über alle Städte zwischen 
Rhein und Weser hinweg. Aber jede 
einzelne dieser Städte hat ihr eigenes 
Schicksal, kämpft ihren eigenen Kampf, 
nimmt ihren eigenen Platz in der 
grausigen Strategie des Bombenkrieges 
ein. 


Die Vernichtung von Dortmund ist 


das Ergebnis von mehreren Über- 
raschungsangriffen. 
Bei der Vernichtung von Duisburg 


aber spielt der große Schlachtenlenker 
„Zufall“ eine Rolle... und ein Stab von 
Wissenschaf:ilern. 


Bo a as en en] 
Im nächsten Heft: 
Warum die ersten Angriffe auf 
Duisburg fehlschlugen - Wis- 
senschaftler geben Bomber- 
chef Marschall Harris das Re- 


zept zur Vernichtung der Stadt 
Ein Major kneift 


Leser schreiben 
zu unserem 
Bericht... 


Das Volk muß es ausbaden 


Die Engländer hätten zu allererst 
Hitlers Berghof zerstören sollen, 
dann hätte der Gröfaz (größter 
Feldherr aller Zeiten) am eige- 
nen Leib erfahren, was es heißt, 
ausgebombt zu sein. Dies hätte 
sicher mehr Wirkung gehabt 
als die Vernichtung von Städten. 
Daß die Deutschen die Zer- 
störung ihrer Heimstätten so ge- 
lassen hinnahmen, ist wunver- 
ständlich. Jedes andere Volk 
hätte gegen ein solches Regime 
revoltiert, und zwar nicht nur im 
geheimen, Polizei und SS hir 
oder her. Die Deutschen hätten 
wissen müssen, daß immer das 
Volk ausbadet und ausfrißt, was 
ihm die Regierung einbrockt. 


F. Weber, Bern 


Bombenritt 


In Ihrem erschütternden Bericht 
über den Tod der deutschen 
Städte wird eine englische Luft- 
mine von 36 Zentnern erwähnt. 
Vielleicht können Sie zu Ver- 


gleichszwecken das Bild einer 


deutschen Fliegerbombe von 
ebenfalls 36 Zentnern veröffent- 
lichen. Die Aufnahme stammt aus 
dem Jahre 1941. Ich sah noch viel 
größere Brocken, weiß aller- 
dings nicht mehr genau, ob diese 
Undinger 52 oder 72 Zentner 
wogen, mit denen Göring unsere 
Nachbarn beglückte. 


Wolfgang Jungwirt, 
Dillbrecht 


Alte Wunden ... 


Meine Frage ist: Was bietet die- 
ser Bericht den Lesern? Ich finde, 
es gibt nur ein Aufreißen der 
alten Wunden. Ich selbst habe 
all dieses Grauen im Kriege in 
London erlebt und fühle um so 
mehr mit den Menschen in Ham- 
burg. Nach London flüchtete ich, 
von Hitler als Jüdin aus meiner 
Heimat vertrieben. 


Ich denke, daß jeder froh und 
glücklich ist, wenn er dies alles 
vergessen kann. Wenn ich aber 
Ihren Artikel lese, kann ich nachts 
nicht schlafen. Ich fühle mich 
zurückversetzt in jene dunkle 


Zeit. Ruth Teitler, Haifa, Israel 


Mitgefühl 

Die Menschen, die in den Kriegs- 
jahren in den Großstädten wohn- 
ten und das brutale Leid der 
Bomben miterleben mußten, wer- 
den dieses Stück Geschichte, über 
das die NEUE Jllustrierte offen 
und objektiv berichtet, nie ver- 
gessen. Es soll dadurch kein Haß 
gesät werden, hier kann man 
nur mitfühlen. 


Adolf Sawitzky 
Dierdorf/Koblenz 


Schlechte Zeit für „Nachtschatten” 


Wer auf sich hält, sorgt für eine glatte, 
stoppelfreie Rasur, denn gepflegte Männer 
haben im Leben nun einmal mehr Erfolg. 
Und es ist so einfach mit „Blett vor 
der Rasur”! 


Gepflegt oder ungepflegt — 
1/10 Millimeter entscheidet! 


Täglich wächst das Barthaar ca. 0,3 bis 
0,4 mm. Jedoch schon ein Zuwachs von 
0,05 mm wird als „Bart” sichtbar und 
als Bartstoppel fühlbar. Nach einer Rasur 
mit Blett aber wirken Sie auch am Abend 
noch so gepflegt wie am Morgen. Denn 
„Blett vor der Rasur” wurde speziell für 
die bessere, schnellere, leichtere Rasur 
entwickelt. Blett richtet die Barthaare 
für die volle Dauer der Rasur ungewöhn- 
lich hoch auf. Dadurch erfaßt der Apparat 
diese viel tiefer — und die Haut bleibt 
länger glatt und stoppelfrei. 


Darum „Blett vor der Rasur”! 


Mit Blett sind Sie viel länger gut rasiert — 
Blett ermöglicht es Ihnen, schon am 
Morgen den Bart vom Abend zu rasieren. 
Sie werden erfreut feststellen, daß Blett 
die zweite Rasur so gut wie überflüssig 
macht. Und außerdem : Der leicht anämi- 
sierende Wirkstoff in Blett macht die 
Rasur fühlbar schmerzloser und dadurch 
noch angenehmer. Besser „Blett vor der 
Rasur” als nach dem Rasieren die gereizte 
Haut beruhigen! Es wird Ihnen verständ- 
lich, wie sinnvoll es ist, „Blett vor der 
Rasur” anzuwenden, denn: Blett macht 
die Elektro-Rasur vollkommen! 


Schon für 90 Pf können Sie einen Ver- 
such machen, um die überzeugende 
Wirkung von Blett kennenzulernen! 
Kaufen Sie zu diesem Zweck die „Be- 
weis-Packung” in Ihrem Fachgeschäft! 


Nach einem 
gesunden Schlaf wird alles 


leichter! Das natürliche 
Schlafhilfsmittel: 
Dr Buers 


einlecithin 


Mahrt Sgerven MYachhaltig 


B1/8/2/62 


Der spezielle Blett-Wirkstoff richtet die Barthaare für 
die volle Dauer der Rasur in ungewöhnlicher Weise so 
hoch auf, daß sie viel tiefer als sonst ausrasiert werden. 
Diese Wirkung ist entscheidend für eine schnellere, 
leichtere und vor allem für eine bessere Rasur. Denn 
durch Blett sind Sie viel länger gut rasiert und wir- 
ken noch am Abend so gepflegt wie am Morgen. 


ehmen Sie 
morgens Dlett 
vor der Rasur 
und Sie sind 
viel länger 
gut rasiert! 


1 


DM 3.% - DM 5.85 - DM 9.60 


Blelt 


vor der Rasur 


KOSMETIK AUF WISSENSCHAFTLICHER GRUNDLAGE 


ASTHMA-BRONCHITIS- 


Hustenanfälle 


Werden Sie während der Nacht von Hustenanfällen 
gequält? Eine COLOMBA-Toblette beim Schlafengehen 
genommen sorgt meist für normale Atmung und da- 
mit für eine ruhige Nacht. Eine Tablette eine halbe 
Stunde vor Tagesbeginn läßt Anfälle in der Regel 
schwächer und seltener werden. Sagen Sie nicht, daß 
es nichts gegen Asthma oder Bronchitis gibt, bevor Sie 
COLOMBA versucht haben. COLOMBÄ hat sich bei 
Husten, Asthma, Bronchitis bewährt. COLOMBA ist im 
Nebellande England das meistgebrauchte Asthmamit- 
tel. Original-Packung, 80 Tabl., DM 4,50, in Apotheken. 
Farbig illustrierte Broschüre von Dr. Strauss kostenfrei 
durch Pharm. Fabr. Mauermann, Abt.116 Düsseldorf 88 


Wochenraten 


2 prächtige Buntkataloge 
mit 348 Seiten mit allem, 
was Ihre Familie benötigt 


Sammelbesteller 


{el Vom GROSSVERSANDHAUS 
J L FRIEDRICH BAUR GMBH 
3 ABT.I7N-BURGKUNSTADT 


Be kostenlos und unverbindlich 


j 
ECHTE 
auvaLı 


Qualitätsmöbel ohne vorherige Anzahlung 
mit schriftlicher Garantie 
Für 6,25 DM Wochenraten 
TENIGE ein kompl. Schlafzimmer 
echt Birnbaum, einschl. 2 Polsteraufi. 3tig. m. Kopfk. 
1 Kleidersch., 200 cm, 4tür. 2 Schonerdecken, gest. Ware 
1 Wandspiegel mit Konsole 2Steppdecken daunenw. od. 
2 Betten, Größe nach Wunsch 1Tagesdecke, Karo o.Sternm. 
2 Nachtschränke m. Glaspl. 1Acella-Wäschetruhe, 
2Stahlmatratzen, abgel.u.verz. zus.nurDM 750,- 
Für 6,75 DM Wochenraten 

ein kompl. Wohnzimmer 
einschl. Wohnschrank, Edelholz, 200 cm, od. Wohnkleider- 
schrank, Eiche gep., Schlafcouch, 2 Sessel, Klubtisch, Boucle- 
Teppich, Stehlampe, Blumenständer, zus. nur DM 7 98,- 

Für 5,- DM Wochenraten 

eine kompl. Kücheneinrichtung 

1 teilig mit Stragula-Teppich, Eckbank nur DM 595,- 
Fordern Sie unverbindlich unser Großbildangebot mit 
über 1000 Wohnbeispielen. Lie- 
ferung frei Haus. Fachmännisches 
Aufstellen in Ihrer Wohnung durch z Seit 
unsere Tischler. 24 Monatsraten. SR 1928 


MOBEL-BECKER KG - Steinheim/Westf. - Abt. 11/A 


Preis- 


Nützen Sie die Vorteile weiterer Sonderangebote! 
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Kidz kommt aus Americ 
Aus Amerika kamen in den letzten Jahren epochemachende Fortschritte auf dem 
Gebiet der Medizin. Warum? - Die amerikanischen Ärzte haben sich schon Jahr 


he 


krankheiten bezeichnen. NEW YORK - CHICAGO - SAN FRANZISCO - wieviele 
Menschen leben da auf engstem Raum! Wie hilft man so vielen - die falsch ernährt 
sind -zu wenig Licht, Luft und Sonne bekommen - wie hilft man Millionen Menschen 


jen Stehaufflasc 


elemente ... ? Die Antwort heißt: 


Kidz VITAMIN-MINERAL-TABLETTEN 


Eine einzige Tablette Kidz pro Tag genügt bereits, um unserem Körper die wesent- 
lichsten Vitamine und Mineralstoffe mit Sicherheit zuzuführen. Unter dem Schutz 
N von Kidz baut der Körper seine eigenen Abwehrkräfte auf - mobilisiert seine 
x.» gesunden Funktionen - wird widerstandsfähig und - leistungsfähiger. Kidz 


chmeckt nach Apfelsinen 


fördert das gesunde Gedeihen der Kinder. Kidz gibt Kindern eine 
bessere Lebenschance! 


hilft groß und klein 


„.„„ein Segen für alle Kinder 


1 Packung Kidz = 1 Monatsbedarf = DM 3.95. In allen Apotheken 


Lesezirkel- Kennen Sie 
A »verlorene Stunden«? 
Bezieher Wer an den Folgen einer 


Erkältung leidet, ist nur ein 
»halber Mensch«. Das Rezept für 
»gewonnene Stunden« heißt: 


CHINOSOL 


hilft Ihnen gegen Ansteckung 
und Erkältung! 


werden gebeten, Gutscheine 
oder Vordrucke aus Anzeigen 
nicht auszuschneiden, son- 
dern Bestellungen oder An- 
fragen durch Postkarten zu 
erledigen. Denken Sie daran, 
daß auch andere Leser das 
Recht haben, die NEUE Jllu- 


strierte 


Aber rechtzeitig aus 
der Apotheke oder 
Drogerie besorgen 
und gleich mehrmals 
täglich gurgeln. 

DM -,80 » DM 1,55 


unzerschnitten zu 


beziehen. 


Das adriablaue Meeresbad im Heim 


ALGEMÄRIN 


das neue Meeres-Schaumbad 
mit über16 Wirkstoffen der Meeres-Algen 


Ein Jungbrunnen durch die Urkraft des Meeres 
für jedes Alter! — Ein Konzentrat der pflanzlichen Ur- 
stoffe des Lebens, aus den Tiefen des Meeres gewonnen, 
enthält wertvolle Vitamine, Meeressalze, Jod, Chloro- 
phyll, Glutaminsäure und andere in natürlichster Assi- 
milierung. Das Baden mit Algemarin wird zum Quell eines neuen Lebensgefühls durch 
erhöhte Spannkraft und strahlende Frische. Die intensive Schaumbildung und der 
herrliche Duft des adriablauen Wassers wird Sie entzücken und Ihnen wirkliche Freude 
am Baden geben. Auch als morgendlicher Wasch-Zusatz gibt Ihnen Algemarin 
erhöhte Frische und einen anhaltenden Duft Ihrer Haut. 

Zum Hochgefühl aber wird Algemarin beim Wannen- oder Brausebad. 


Algemarin - es reinigt außerdem intensiv ohne Austrocknen der Haut, 
WW da es ihr den natürlichen Säure-Schutzmantel beläßt. 
> 


Algemarin 1-Bad-Tube 75 Pf, 8-Bäder-Tube 4,50 DM, 
erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft! 
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zehnte länger mit den Erkrankungen befassen müssen, die wir als Zivilisations- 


die an Vitaminmangel leiden - am Fehlen wichtiger Mineralstoffe und Spuren- 
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onika verstand nicht sehr 
viel von medizinischen 
Dingen. 

Aber soviel wußte sie: 
Hirnhautentzündung ist eine Krankheit, 
bei der es auf Leben und Tod geht. 


Auf Leben und Tod... bei einem so 
schwächlichen, anfälligen Geschöpf wie 
ihrem Sohn Michael... 


Monika strich dem fiebernden Kind 
das verklebte, schweißnasse Haar aus 
seiner Stirn. „Michael“, flüsterte sie, 
„Spatz, mein Junge . . .“ 

Ihre tränenlosen, brennenden Augen 
tasteten über das schmale Gesicht ihres 
Sohnes. Seine umschatteten Lider flat- 
terten, seine bläulichenLippen bewegten 
sich, als bemühe er sich vergeblich, zu 
sprechen. ö 

Vonı Wohnzimmer her kam die ener- 
gische Stimme der Ärztin Dr. Jutta 
Probst, die mit einer Klinik telefonierte: 
„... es muß unbedingt ein Bett frei 
gemacht werden, in einem Einzel- 
zimmer..." 


Monika senkte verzweifelt den Kopf. 


Wie konnte es zu dieser Katastrophe 
kommen... so plötzlich, fast von einer 
Minute auf die andere? 


Was mochte den sensiblen Michael so 
aus dem seelischen Gleichgewicht ge- 
bracht... und krank gemacht haben? 


Wie eine Vision tauchte ein Bild des 
heutigen Vormittags wieder vor ihren 
Augen auf: Michael verschüchtert neben 
dem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen, 
das mit fuchtelnden Armen auf ihn ein- 
redete .... Was hatte sie dem Jungen 
denn so Schreckliches gesagt... was 
konnte es nur gewesen sein? 

„Der Krankenwagen kommt jeden 
Augenblick, Frau Buchner.” Die Ärztin 
stand vor Monika, mit einem miütter- 
lichen, aufmunternden Lächeln auf ihren 
Lippen. 


„Sagen Sie mir ganz offen... besteht 
t!offnung, daß Michael .. .?* fragte 
Monika. 

„Es gibt neue Medikamente, neue 
Methoden“, erwiderte Dr. Jutta Probst. 
„Ihr Junge wird bestimmt durch- 
kommen.“ 


Doch es klang wie eine Ausfluct.... 


Die Männer mit der Krankenbahre 
kamen... Behutsam betteten sie den 
schmalen Knabenkörper darauf, trugen 
ihn hinaus“... 

„Fahren Sie im Krankenauto mit, Frau 
Buchner‘, sagte die Ärztin. „Ich komme 
in meinem Wagen nach ' 

Als die Bahre auf der Straße ins Auto 
geschoben wurde, stieg gerade Felicitas 
Sebaldi aus ihrem Mercedes. 

Die Direktrice stutzte und sprach Mo- 
nika an. 


Doch die junge Frau sah mit blick- 
losen Augen durc sie hindurch und klet- 
terte unbeholfen hinter der Bahre in den 
Krankenwagen. 

Sie fuhren durch die nächtliche Stadt, 
ohne Sirenengeheul. 

Unverwandt starrte Monika in das 
glühende Gesichtchen ihres Jungen. 


Da bewegten sich die Hände unter 


der Decke. Wie kleine Vögel, die 
verzweifelt flatternd einen Ausweg 
suchten... 


Der fieberheiße Kopf Michaels schlug 
hin und her. Die rissigen Lippen 
öffneten sich. 


Ein unartikuliertes Lallen, das sich 
mühsam zu Worten formte: „Ihr lügt... 
das ist nicht wahr! Meine Mutti ist nicht 
im Zuchthaus gewesen... meine Mutti 
hat niemand totgemacht!“ 


* 


Es ging auf Mitternacht, als Frau Dr. 
Jutta Probst das Garagentor abschloß. 


Regenschleier verhüllten den Starn- 
berger See. Das Erdgeschoß des Bunga- 
lows war hell erleuchtet. 


In der Diele kam die Haushälterin der 
Ärztin entgegen. Sie hielt einen Wolfs- 
hund an der Leine. 


„Gottlob, daß Sie endlich da sind, Frau 
Doktor‘, flüsterte sie aufgeregt. „Rich- 
tig gegraust hab’ ich mich... so allein 
mit Ihrem Besucher. Hasso mußte ich in 
die Küche einsperren, ganz wild ist er. 
Sicher mag er den schwarzen Bart des 
fremden Herrn nicht leiden...” 


„Schon gut, Frau Bechtl. Legen Sie sich 
schlafen." 


„Darf ich Hasso mit nadı oben neh- 
men?" 


„Meinetwegen...” Allerdings hätte 
Jutta Probst den Hund lieber bei sich 
gehabt. Sie ging ins Bad und machte 
sich frisch. Langsam, nachdenklich. 
Dumpfe Beklemmung in der Brust... 


Wieder spürte sie dieses nagende Ge- 
fühl der Angst, seitdem sich gegen 
Abend die kühle Männerstimme am 
Telefon ihrer Praxis im Münchner 
Appartement-Haus gemeldet hatte: „Frau 
Dr. Probst? Mein Freund Petropoulos läßt 
Sie vielmals grüßen. Ich habe ein paar 
Tage in München zu tun, und da Petro- 
poulos mir Ihre Gastfreundschaft in den 
höchsten Tönen gepriesen hat, würde 
ich sie gern in Anspruch nehmen...” 


Der Name „Petropoulos” hatte Jutta 
Probst zusammenfahren lassen. 


Die aufdringliche Selbsteinladung des 
fremden Anrufers war eine glatte Er- 
pressung gewesen. War er nur auf ein 
kostenloses Logis aus... oder verbarg 
sich etwas Schlimmeres dahinter? 


Roman einer Frau 


die nicht 


vergessen konnte 
Von Cornelius Bruck 


HAUS 


Die junge Monika Buchner hat sich eine gefähr- 


liche Aufgabe gestellt... sie jagt einen Mörder. 


Es ist ihr früherer Mann Axel Benthien, dessen 


Geliebte sie getötet haben sollte. Vier Jahre 


mußte sie seinetwegen unschuldig im Zuchthaus 


sitzen. Jetzt ist Benthien unter dem Namen Bar- 
dini untergetaucht ... Als Monika erfährt, daß er 
sich einige Wochen in einem Münchner Apparte- 


ment-Haus verborgen gehalten hat, zieht sie mit 


ihrem Sohn Michael in das elegante Haus. Von 


hier aus will sie unauffällig Benthiens Spur wei- 


terverfolgen. Konrad Umbach, Filmarchitekt und 


Wohnungsnachbar Monikas, bietet ihr seine 


Hilfe an. Da kommt es zu einer Katastrophe: 


Der kleine Michael wird schwer krank. Ein seeli- 


scher Schock muß den Jungen getroffen haben. 


Immerhin war der Kinderärztin nichts 
anderes übriggeblieben, als den An- 
rufer in ihr Haus am Starnberger See 
zu bestellen. 


Die Kinderärztin überprüfte ihr Aus- 
sehen im Spiegel und tastete nach dem 
kleinen metallenen Gegenstand in 
ihrer Handtasche. Die Pistole gab ihr 
ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Ent- 
schlossen stieß sie die Tür zum Wohn- 
salon auf. 


Der Fremde hatte es sich in der Sitz- 
ecke bequem gemacht. Er war schwarz- 
haarig, trug einen kleinen Bart und war 
in einen modisch geschnittenen, hell- 
grauen Anzug gekleidet. 


Ohne Hast zog der Fremde die Beine 
an, erhob sich, zeigte lächelnd ein star- 
kKes, schneeweißes Gebiß und deutete 
eine Verbeugung an: „Bardini.“ 


Jutta Probst blickte forschend ihrem 
Besucher ins Gesicht. Sie kannte ihn 
weder dem Namen noch dem Aussehen 
nach. Jedenfalls war er ein Typ, der 
Frauen gefährlich werden konnte, so 
oder so... 


„Sie haben lange auf sich warten las- 
sen, Frau Doktor”, erklärte Axel Ben- 
thien alias Bardini mit mildem Vor- 
wurf. 


„Ein plötzlicher Krankheitsfall im 
Haus, in dem sich meine Münchener 
Praxis befindet”, erwiderte sie kurz- 
angebunden. 


„Ein Kind?" erkundigte er sich inter- 
essiert. 


„Sie wissen ja, daß ich Kinderärztin 
bin.” Jutta Probst setzte sich in einen 
Sessel, die Handtasche zwischen den 
Händen. „Was wollen Sie von mir?“ 


Er blieb stehen und blickte auf sie 
herunter, halb amüsiert, halb erstaunt: 
„Sagte ich Ihnen das nicht schon am 
Telefon? Ein paar Tage Ihre liebens- 
würdige Gastfreundschaft genießen..." 


„Finden Sie Ihr Verhalten nicht etwas 
aufdringlich?” 

Er lächelte spöttisch: „Mein Freund 
Petropoulos hat Sie mir als charmante 
Gastgeberin empfohlen. Sollte er sich 
so geirrt haben?“ 

„Wo hält Herr Petropoulos sich eigent- 
lich zur Zeit auf?“ 


„Oh... möchten Sie etwa wieder mit 
ihm ins Geschäft kommen, Frau Dok- 
tor?” 


Im Bruchteil einer Sekunde verfiel ihr 
Gesicht, wurde ängstlich, fast aschgrau. 


Dann raffte sie sich zusammen und 
setzte eine abweisende Miene auf: „Ich 


verstehe nicht... Was für Geschäfte 
meinen Sie?" 

Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Muß 
ich Sie wirklich an die Morphium-Am- 
pullen und an andere Pülverchen er- 
innern, die Sie meinem Freund Petro- 
poulos monatelang verkauft haben? 
Muß ich Sie wirklich daran erinnern, 
mit welchen Mitteln Ihre gutflorierende 
Praxis im Münchner Appartement-Haus 
aufgebaut wurde?“ 

„Hören Sie auf!’ unterbrach Jutta 
Probst ihn verzweifelt. Ihre Finger 
nestelten am Verschluß der Handtasche. 

Doch der Fremde entwand ihr mit 
einem schnellen Griff die Tasche und 
warf sie in einen entfernten Sessel, 
nachdem er hineingeblickt hatte. „Nur 
keine Dummheiten’, mahnte er sanft. 

„Also... wieviel?" fragte sie tonlos. 

„Acht bis zehn Tage." 

Sie blinzelte verständnislos: „Ich 
meinte, was verlangen Sie für Ihre Ver- 
schwiegenheit?' 

„Dreierlei...“ Er ging zur Hausbar 
und schenkte sich einen Cognac ein. 
„Für Sie auch einen Schluck, Frau Dok- 
tor?” Er tat, als wäre er der Gastgeber. 

Die Ärztin nickte verstört. 

Der fremde Besucher reichte ihr ein 
gefülltes Glas. „Dreierlei erwarte ich 
von Ihnen. Daß Sie mich eine gewisse 
Zeit beherbergen, daß Sie keine über- 
flüssigen Fragen stellen und daß Sie 
mir Informationen aus dem Münchner 
Appartement-Haus zukommen 
soweit sie mich interessieren ... 

„Dazu müßte ich zunächst einmal wis- 
sen, welche Nachrichten Sie überhaupt 
interessieren‘, erwiderte sie lauernd. 

„Zum Beispiel: Was ist das für ein 
Kind, das Sie heute behandelt haben?“ 

„Wieso? Interessiert es Sie wirk- 
lich, daß der kleine Michael Buchner 
heute abend..." 

Sie brach ab, erschreckt von einem 
unbestimmbaren Laut aus seiner Kehle. 
Es klang fast wie das triumphierende 
Knurren eines Raubtieres... 

„Führen Sie etwa gegen Frau Buchner 
etwas im Schilde?" fragte sie angstvoll. 

Axel Benthien alias Bardini ging im 
Zimmer hin und her, die Augenlider 
halb geschlossen. 

Endlich blieb er vor der Frau stehen 
und sagte: „Als Ärztin können Sie also 
ganz unverdächtig die Wohnung von 
Frau Buchner betreten?" 

„Nein... Ich habe den kleinen Jun- 
gen nämlich ins Rote-Kreuz-Kranken- 
haus einweisen müssen.” 

„Ist die Erkrankung lebensgefährlich?“ 

Sie nickte. 

Bardini nahm seine Wanderung wie- 
der auf, nachdem er sich gedankenvoll 
eine neue Zigarette angezündet hatte. 


lassen, 
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Das lange Schweigen wurde der 
Ärztin unerträglich: „Was haben Sie 
eigentlich vor? Sie wollten doch nicht 


etwa... einen Einbruch verüben?“ 
Er ließ sich auf die Couch fallen. 
„Ganz recht... Es handelt sich um 


einen Einbruch. Im Interesse meines 
Freundes Petropoulos... und auch in 
Ihrem Interesse.“ 


„Da mache ich nicht mit..." flüsterte 
Jutta Probst verstört. 


„Es wird Ihnen gar nichts anderes 
übrigbleiben... Die Tatsachen werden 
Sie rasch überzeugen: Petropoulos hat 
vor zwei, drei Monaten fluchtartig seine 
schöne Wohnung verlassen müssen. Die 
Gläubiger saßen ihm im Nacken, die 
Polizei... Er muß wohl den Kopf ver- 
loren haben, sonst hätte er kaum den 
Geheimsafe vergessen können .. .“ 
Benthien machte eine kleine Kunst- 
pause. 


„Den Geheimsafe?“ 


„Genau. Ein raffiniert getarnter 
Wandtresor mit allerlei interessanten 
Aufzeichnungen... Über alle Geschäfte, 
die Petropoulos in den letzten Jahren 
so erfolgreich gemacht hat... mit Daten, 
Preisen, Namen, Adressen. In diesem 
Punkt war unser lieber Freund nun ein- 
mal ein Pedant, leider..." 


„Um Himmels willen!“ rief die Kin- 
derärztin. Ihr Gesicht war jetzt kalkweiß. 


„Beruhigen Sie sich bitte...“ sagte 
Benthien alias Bardini. „Ich werde die 
Sache in Ordnung bringen. Ich weiß 
nämlich, wo der Geheimsafe zu finden 
ist. So bald wie möglich werden wir der 
Wohnung der Frau Buchner einen Be- 
such abstatten.“ 


Jutta Probst dachte fieberhaft nach: 
Die Sache mit dem Tresor stimmte nicht, 
sie konnte nicht stimmen... Petropou- 
los war viel zu gerissen, um so be- 


lastende Dokumente gedankenlos zu 
hinterlassen, ganz abgesehen davon, 
daß er sich gehütet haben würde, 


Buch über seine dunklen Geschäfte zu 
führen... 


Aber welches Ziel verfolgte ihr 
unheimlicher Gast nun wirklich? Auf 
jeden Fall war sie ihm wehrlos ausge- 
liefert, was immer er auch vorhatte... 


„Wie stellen Sie sich einen heimlichen 
Besuch bei Frau Buchner vor?" fragte 
Jutta Probst stockend. 


„Es ist mehr als ein glücklicher Zu- 
fall, daß der Junge ausgerechnet jetzt 
krank geworden ist. Monika Buchner 
wird den Kopf voll anderer Sorgen 
haben, und wenn das Kind stirbt...” 


„Haben Sie denn überhaupt 
Herz in der Brust?“ rief sie empört. 


kein 
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Gisela 
Schlüter: 


Mein fs (cktail 


Demnächst: 


furt. Hauptdarsteller ist Mario 
Adorf, den man nicht mehr zum 


rechnet: Er hat so was Voll- 
saftiges, Kerniges... 
„Rhythmus der Nationen“ 

aus Stuttgart. Adi Weltschla- 
ger, gesungen von Caroll Danell, 
Belina, Nana Gualdi, Ines Taddio, 


stimmlich Italien verkörpert, 
‚sprachlich dagegen mehr Bayern. 
„Seelenwanderung“, Original- 

TV-Spiel der Bavaria von Karl 
“ Wittlinger, mit Hanns Lothar. 

Von seiner Filmarbeit in den 
USA brachte Lothar ein hüb- 
sches Bonmot mit: „Man fühlt 

sich wohl in Hollywood — wenn 
man eine Orange ist!” 


„Das Fernsehgericht tagt“ und 
„Luis Trenker erzählt”, zwei der 
beliebtesten und auch in Zukunft 
weiterlaufenden Reihen, ver- 
anlaßten einen Kabarettisten zu 
dem Ausspruch: „Wir sind nicht 
mehr das Volk der Dichter und 
Denker, sondern der Richter und 
Trenker!* 


Die „Telebar“ der letzten Ber- 
liner Rundfunk- und Fernseh- 
ausstellung soll wiederaufleben. 
Unter dem voraussichilichen 
Titel „Besuch in Berlin“ will 
Grübchen-Charmeur Jürgen Graf 
jene Unterhaltungssuppe servie- 
ren, von der man sich wünscht, 
daß sie mehr Würze, dafür weni- 
ger Sternchen enthalten möge. 


Susanne von Almassy ist so mit 
Bühnenterminen eingedeckt, daß 
sie vier Fernsehspiele absagen 
mußte. Freunde wollten sie jetz! 
zu ihrem nächsten spielfreien 
Termin einladen. Susanne sagte 
auch zu — für Karfreitag 1962! 


„Chansons für alte Leute“ bereitet Regis- 
seur Günter Hassert nach einer eigenen 
Idee vor. Und da die Katze eher das Mau- 
sen läßt als Hassert das Ballett, dreht er 
in Amsterdam drei TV-Filme mit dem 
London Festival Ballet. Gegen seinen 
Willen schleppten ihn holländische 
Freunde bei Vorbesprechungen von Lokal 
zu Lokal, und gegen den Willen seiner 
Freunde trank er zu jedem dreistöckigen 
Genever ein Glas Mineralwasser. Als ihm 
dennoch übel wurde, tröstete ihn einer: 
„Hab’' ich's dir nicht gesagt? Das nächste 
Mal solltest du das Mineralwasser weg- 
lassen!” 


Der Schlesier Ludwig Manfred Lommel be- 
grub seinen Traum, im Fernsehen seine 
schlesische Paraderolle in Hauptmanns in- 
zwischen anderweitig besetzter Posse 
„Schluck und Jau“ spielen zu dürfen. Klei- 
nes Trostpflaster: Sohn Ulli, 17 Jahre, er- 
hielt seine erste Filmrolle als Sohn von 
Charles Regnier. 


Nana Osten 


Zum zweiten Teil sei- 
nes Fernsehfilms „Auf 
den sieben Meeren“ 
startet Regisseur Max 
Nosseck in die Kari- 
bische See. Ob er dort 
nebenberuflich wieder 
als Trauzeuge aushel- 
fen muß? Bei Dreharbei- 
ten des ersten Teils in 
Südamerika heirateten 
nämlich seine Dar- 
steller Nana Osten 
(rechts) und Werner Bruhns. Und seine 
jetzigen Stars sind Helmut Luhner und 
das Ex-Kallegirl aus Berlin Karin Baal... 


Vier Wochen lang ihre Wohnung nicht 
saubermachen zu können ist für Hilde 
Hildebrand das einzig Betrübliche an ihrem 
SDR-Engagement für Sacha Guitrys „Nicht 
zuhören, meine Damen”. Die Hildebrand, 
deren Sprechstil einen gewissen Sex aus- 
strömt, ist privat vom Putzfimmel befallen. 
Es heißt, daß sie schon zum Staubtuch 
greift, wenn ma] jemand dreckig lacht! 


Nina Westen 


Berliner Jazzlokal 


„Ein Faß aufmachen” war Ingrid Werners Spezialität im 


„Badewanne“. Gleichzeitig mit ihrem 


neuen Namen Nina Westen legte sie sich auch eine mehr verhalten-bellende 
Gesangsnote zu, die beim Fernsehen groß einschlug. Nach ihrer NDR-Silvester- 
show rief sie ein Produzent jede Nacht an, bis sie ihm ihre Platte „Frag mich 
doch auch mal am Tage“ zuschickte. Ergebnis: ein Show-Vertrag für März! 


Eartha Kitt gibt in der Show „Drei Män- 
ner spinnen“ ihr deutsches Fernsehdebüit. 
Ihr Mann spinnt nicht, dafür spricht er im 
„Schlimm wäre es, 
wenn er bloß stumm grinsen würde!” 


Schlaf. Meinte Eartha: 
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MM Schlußpunkt: Herr zum Chauffeur: 
„Warum haben Sie Ihre letzte Stel- 
lung aufgegeben?“ „Immer, wenn ich 
vor dem Fernsehgerät der Gnädig- 


zur Kosmetikerin gefahren werden!” 


sten saß, wolite die Köchin von mir 
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Ihren 
erwi- 


„Verschonen Sie mich mit 
lächerlichen Sentimentalitäten“, 
derte er scharf. 


Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. 
Hinter den männlichen, gutgeschnittenen 
Zügen des Fremden erschien unver- 
sehens die Fratze eines Dämons. 


Diesem Mann würde es nichts aus- 
machen zu töten, schoß es der Ärztin 
in ohnmächtigem Entsetzen durch den 
Kopf... 

x 


Von seinem Frankfurter Hotel aus 
rief Konrad Umbach in der „Pension 
Niederwitz an. Er meldete sich im 
Namen der „Internationalen Artisten- 
loge” und verlangte Signor Bardini zu 
sprechen. 


„Signor Bardini ist ausgezogen“, ant- 
wortete die verdrießliche Stimme von 
Frau Niederwitz. 


„Hat er sich heute noch einmal blicken 
lassen? 


„Nein.” 
„Und Fräulein May Bergmer?“ 


„Auch Fräulein Bergmer ist abgereist. 
Mit den Sachen von Herrn Bardini...” 
Die Niederwitz hielt plötzlich inne und 
fragte dann argwöhnisch: „Sagen Sie, 
sind Sie etwa dieser Herr Umbach?“ 


„Und wenn ich's wäre?” 


„Dann muß ich Ihnen sagen, daß ich 
durch Ihr ungezogenes Verhalten in 
Signor Bardini einen treuen Gast ver- 
loren habe...” 


„Wahrscheinlich werden Sie mir noch 
einmal dankbar dafür sein”, gab der 
junge Architekt trocken zurück und 
hängte ein. 


Bardini-Benthien hatte also Hals über 
Kopf das Weite gesucht... Wie sollte 
er jetzt seine Spur wiederfinden? 


Umbach überlegte: Agnes Gießler 
war zweifellos von Axel Benthien er- 
preßt worden... und vor seinen uner- 
füllbaren Forderungen hatte sie sich in 
den Tod geflüchtet. Aber womit hatte 
er sie erpressen können? Vielleicht 
wußte ihr Vater, der Oberstudiendirek- 
tor Enzkofer, darüber Bescheid. Wes- 
halb sonst hätte er seinem Schwieger- 
sohn so dringend geraten, den Fall auf 
sich beruhen zu lassen? Stand er etwa 
selbst unter dem erpresserischen Druck 
Benthiens? Konnte er, Umbacdh, die 
Spur des Mörders über Enzkofer wie- 
derfinden? Auf jeden Fall mußte er ver- 
suchen, Enzkofer aus dem dritten Stock 
des Münchner Appartement-Hauses zum 
Sprechen zu bringen... 


Am nächsten Morgen fuhr Umbach 
nach München zurück. 


Als Umbach vor der Haustür das 
Taxi bezahlte, sah er den Oberstudien- 
direktor auf die Straße treten. Steif und 
gemessen überquerte Enzkofer den Fahr- 
damm. 


„Geben Sie meinen Koffer beim Haus- 
meister ab“, rief Umbach dem Fahrer 
zu. Mit langen Schritten eilte er Enz- 
kofer nach und erreichte ihn auf der 
Isar-Promenade. 


„Darf ich Sie einen Augenblick spre- 
chen?" fragte der junge Architekt. 


Die Augen Enzkofers blickten ab- 
weisend hinter der goldgeränderten 
Brille. „Ich bin auf dem Wege in meine 
Schule.” 


„Ich würde Sie gern ein Stück beglei- 
ten.” 


„Bitte... Enzkofer zupfte unschlüssig 
an seiner schwarzen Krawatte und 
nahm dann seinen Weg wieder auf. 


„Darf ich Ihnen zunächst mein Beileid 
zum Ableben Ihrer Tochter aus- 
sprechen?“ sagte Umbach. 


Der Oberstudiendirektor blieb plötz- 
licn stehen, sein Gesicht war wie zer- 


knittertes Pergament. „Woher wissen 


Sie überhaupt davon?" 
„Ich komme eben aus Frankfurt..." 


Enzkofer beugte sich vor: „Dann sind 
Sie der Mann, der meine Agnes so 
schändlich . 


„Nein... Ich bin vielmehr hinter dem 
Burschen her, der soviel Leid über Ihre 
Familie gebracht hat. Und nicht nur 
über sie...” 


„Welchen Grund haben Sie, sich in 
die intimsten Angelegenheiten meiner 
Familie einzumischen? Was wissen Sie 
überhaupt darüber? Von wem wissen 
Sie es?” 


„Durch eine Reihe von Umständen und 
Zufällen, über die ich jetzt noch nicht 
sprechen darf“, wich der junge Archi- 
tekt aus. Beschwörend setzt er hinzu: 
„Sie müssen Vertrauen zu mir haben 
Herr Dr. Enzkofer. Sie kennen mich 
wenn auch nur flüchtig. Sie wissen, daß 
ich ein Wohnungsnachbar von Ihnen 
bin...” 


„Gerade das gibt mir zu denken. Ner- 
vös rückte der Oberstudiendirektor an 
seiner Brille. 


„Der Fall, in den Ihre Tochter auf sc 
tragische Weise verwickelt war, begann 
also in unserem Hause?" fragte Umbach 
gespannt. 


Enzkofer räusperte sich, machte unver- 
sehens eine halbe Wendung und ginc 
wortlos weiter. 


Doch Umbac blieb an seiner Seite. 
„Sie müssen mir helfen..." drängte er. 
„Und Sie können mir helfen." 


„Meine Frau würde es nicht über- 
leben’, murmelte der andere fast un- 
hörbar. 


Umbach packte Enzkofer am Arm, 
zwang ihn, stehenzubleiben. „Ihre Frau 
würde es nicht überleben, wenn der Er- 
presser eines Tages auch vor Ihrer Tür 
stünde... Oder hat er sich vielleicht 
schon an Sie herangemacht?” 


„Nein, nein!“ Enzkofer nahm den 
Homburg ab und fuhr sich mit der Hand 
durch das schlohweiße Haar. „Das ist 
ja eben die Angst, die mich Tag und 
Nacht verfolgt. Ich weiß, er wird kom- 
men, und dann...“ Winzige Schweiß- 
tropfen perlten auf seiner hohen Stirn. 
„Ich wage schon kaum mehr, aus dem 
Haus zu gehen.“ 


„Ist Ihre Tochter einmal mit jenem 
Menschen... eng verbunden gewesen?“ 


„Ich weiß es nicht. Wirklich, ich 
habe keine Ahnung. Agnes hat niemals 
darüber gesprochen. Auch dann nicht, 
als sie... das Kind erwartete...” 


Umbach nickte. Er war mit seinen Ge- 
danken auf der richtigen Spur gewesen. 


Enzkofer fuhr fort: „Sie dürfen nicht 
glauben, daß Agnes ein leichtfertiges 
Geschöpf war. Wahrscheinlich habe ich 
nur versäumt, mein Kind auf gewisse 
Gefahren aufmerksam zu machen... Es 
muß geschehen sein, als meine Frau und 
ich seinerzeit auf dem Pädagogenkon- 
greß in Brüssel waren. Sicherlich hat man 
meine Tochter hier in München an je- 
nem Abend betrunken gemacht. Viel- 
leicht war's diese Sebaldi gewesen, oder 
Petropoulos, oder Bette... .” 


„Wie kommen Sie darauf, daß gerade 
jemand von den drei Hausbewohnern 
in den Fall verwickelt sein soll?" 


„Agnes hat einmal eine Andeutung 
gemacht... Man hat sie zu so einer 
Gesellschaft... zu einer Orgie eingela- 
den... Ersparen Sie mir bitte weitere 
Einzelheiten...” Enzkofer nahm die 
beschlagene Brille ab und putzte sie, 
während seine Augen verloren über die 
lautlos strudelnde Isar irrten. 


Der Mann litt, doch Umbac durfte 
jetzt keine falsche Rücksicht nehmen. 
„Und wo ist das Kind jetzt?“ fragte der 
junge Architekt. 


Unvermittelt setzte Enzkofer seinen 
Weg fort, mit kleinen, stelzigen Schrit- 
ten. 


„Ich muß alles wissen, wenn ich Ihnen 
helfen soll”, drängte Umbach. 


„Das Kind kam nicht zur Welt...” 
murmelte der Professor. 


Enzkofer ging schneller, mit weit- 
ausgreifenden Beinen, als liefe er vor 


etwas davon. Er flüsterte wie in Trance: 
„Es durfte nicht zur Welt kommen ... 
Meine Stellung als Leiter einer Mäd- 
chenschule ... und dann eine Tochter 
mit einem unehelichen Kind... Fast 
wäre es damals schon böse ausgegan- 


gen. Eine Infektion... Agnes lag 
wochenlang auf Leben und Tod.“ 
„Woher... hatte Ihre Tochter die 


Adresse des Kurpfuschers?" 


„Von dem Mann, der sie dann später 
mit seinem Wissen erpreßte.” 


„Sie kennen seinen Namen?“ 


Enzkofer schüttelte den Kopf. „Ich 
weiß nur, daß er zum Kreis der Sebaldi 
gehörte, vielleicht auch noch gehört... 
Glauben Sie, daß dieser Erpresser sich 
eines Tages auch bei mir melden wird?" 


„Ih hoffe es”, erwiderte Umbach 
kurz. 


„Sie hoffen es?" Enzkofer verharrte 
wie angewurzelt und starrte den Archi- 
tekten entgeistert an. „Was soll ich denn 
nur tun, damit meine Frau nichts von 
alledem erfährt? Ihr Herz würde das 
nicht aushalten .. .“ 

„Ganz einfach: Sie müssen mich sofort 
verständigen, falls der Erpresser bei 
Ihnen auftaucht... Ganz gleich, ob der 
Bursche sich persönlich meldet oder 
anruft.“ 


„Glauben Sie denn, daß damit etwas 
gewonnen wäre?‘ murmelte Enzkofer 


NTBINDUN6S og. 
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„Einen Moment Geduld, bitte, Wir sind noch 


“ 


beim Zählen... ! 


mit einer Stimme, die zwischen Angst 
und Hoffnung schwankte. 


„Sie werden es erleben”, erwiderte 
Umbac. „Verlassen Sie sich darauf, ich 
bringe den Burschen zur Strecke... .“ 


* 


„Sie müssen jetzt endlich nach Hause 
fahren und sich ein paar Stunden hin- 
legen, Frau Buchner”, sagte die Sta- 
tionsschwester im Krankenhaus zu Mo- 
nika. „Ihr Sohn Michael ist bei uns gut 
aufgehoben. Sie müssen jetzt an sich 
denken...” 


Erschöpft gab Monika ihren Wider- 
stand auf und schleppte sich zu einem 
Taxi. 


Und ihr war, als hörte sie Michael noch 
immer im Fiebertraum rufen: „Ihr lügt... 
meine Mutti ist nicht im Zuchthaus ge- 
wesen, meine Mutti hat niemand tot- 
gemacht...“ 


Die spielenden Kinder am Sandhau- 
fen, das dunkelhaarige Mädchen, das auf 
Michael eingesprochen hatte... Monika 
wollte unbedingt herausfinden, wer das 
Mädchen war. Und dann... 

Ja, was dann? 


Monika grübelte: Wer hatte ihr 
Geheimnis, Axel Benthiens Frau ge- 
wesen zu sein, verraten? War damit 
nicht ihr Bemühen, den Mörder auf 
eigene Faust zu fangen, zum Scheitern 
verurteilt? Und wäre es nicht überhaupt 
besser gewesen, in irgendeinem Ort still 
und zurückgezogen zu leben? 


Todmüde schleppte Monika sich ins 
Haus. Am Lift hing wieder einmal das 
Schild: „Außer Betrieb”... 


Sie zog sich am Geländer die Treppe 
hinauf, nahm mühsam Stufe um Stufe. 


Erster Stock... 
Monika stehen. Hinter der 
Wohnung Umbachs rumorte es. 


Tür zur 


Also war er von der Reise zurück... 
Ein Gefühl der Freude nahm für einen 
Augenblick den schmerzhaften Druck 
von Monikas Brust. Sie läutete. 


Im Türspalt erschienen die mißtrau- 
isch blinzelnden Vogelaugen der Haus- 
meisterin Therese Armbruster. 


Sie erkannte Monika, machte die Tür 
weiter auf und sagte mit falscher Freund- 
lichkeit: „Sie wollen sicher zu Herrn 
Umbach, Frau Buchner?“ 


Die junge Frau nickte verwirrt: „Ja... 
Ich dachte... ist er schon von der Reise 
zurück?" 


„Nein. Ich mache nur seine Wohnung 
sauber. 


In der hellerleuchteten Diele 
herrschte ein wildes Durcheinander von 
Möbeln, aufgerollten Teppichen, abge- 
nommenen Bildern. Die Zimmertüren 
standen weit offen, irgendwo stritten 
Kinder miteinander. 


„Dann entschuldigen Sie bitte..." 
sagte Monika und wollte sich schon 
zurückziehen. Doch plötzlich erstarrte 
sie.. 


Der Koffer! 


Er stand mitten im Flur, klobig, be- 
klebt mit vielen bunten Hotelschildern. 

Monika kannte 
ihn gut. Er hatte sie 
auf mancher Reise 
begleitet, in den 
ersten Jahren ihrer 
Ehe. Er gehörte 
Axel Benthien ... 


Mit beiden Hän- 
den hielt Monika 


sich an der Tür- 
klinke fest. 
Wie von ganz 


weither drang die 
Stimme der Haus- 
meisterin in ihr Be- 
wußtsein: „IstIhnen 
nicht wohl, Frau 
Buchner? Sie sind 
ja auf einmal käse- 
weiß...“ 

„Es ist nur... 
Monikas Stimme 
versagte. 

„So setzen Sie 
sih doch einen 
Augenblick.“ The- 
rese Armbruster 
zog die zitternde 
Frau in die Diele, 
drückte sie in einen 
Sessel und schloß 
die Wohnungstür. 
„Ich bringe Ihnen rasch ein Glas Wasser.“ 


Monika trank mechanisch. Ihr Blick 
hing an dem Koffer... 


„Sicher machen Sie sich Sorge um 
Ihren Jungen“, ließ die Hausmeisterin 
sich vernehmen. „Ich sah gestern abend 
den Krankenwagen vor dem Haus hal- 
ten, und Frau Sebaldi erzählte mir 
dann, daß man Ihren Kleinen geholt 
hat.“ In ihren Worten schien jetzt echte 
Teilnahme zu liegen. „Man hat schon 
manchmal seine Aufregungen mit den 
Kindern, ich kenne das..." 
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Mit einer Kopfbewegung zum Zimmer, 
aus dem das Gezänk zweier kleiner 
Mädchen ertönte, fuhr sie fort: „Hab' 
ja selber zwei von der Sorte. Hoffent- 
lich hat Ihr Sohn nichts Ansteckendes?“ 

„Nein“, 
stumpf. 


erwiderte die junge Frau 


Plötzlich zeigte sie mit zitternder Hand 
auf den Koffer: „Gehört er... Herrn 
Umbach?“ 


Die Hausmeisterin 
gründig: „Nein ...“ 


lächelte hinter- 


„Wem sonst?” 


Therese Armbruster tat verlegen: 
„Ich glaube nicht, daß Herr Umbac es 
gern hat, wenn ich darüber spreche.“ 
Sie machte eine kleine Pause und sagte 
dann: „Wir haben den Koffer erst vor 
ein paar Tagen aus dem Keller herauf- 
geholt, und Herr Umbach hat ihn dann 
im Abstellraum seiner Wohnung einge- 
schlossen. Da ist er mir jetzt beim 
Saubermachen wieder untergekommen.“ 


„Woher wissen Sie denn, daß er nicht 
Herrn Umbach gehört?“ 


Schwer atmend blieb | 
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Haben Sie oit 
Kopischmerzen? 


Quälen Sie sich nicht mit Alltagsschmerzen ... 
Die moderne Wissenschaft hat AQUIT3 entwickelt. 
Es hilft Ihnen wieder frisch und leistungsfähig zu sein. 


Der Wissenschaft ist ein weiterer Fortschritt gelungen: 
die Entdeckung des Anti-Schmerzwirkstoffes Rp 27. 
Eine Kombination dieses erprobten Wirkstoffes 

mit anderen bewährten Heilmitteln — das ist AQUIT 3 
mit seiner spezifischen Wirkungsweise: 


schnell — ohne verzögerten Wirkungseintritt! 


Mit AQUIT3 wird der Anti-Schmerzwirkstoff Rp 27 
sofort intensiv wirksam. Der Kreislauf bringt ihn an 
den Schmerzpunkt heran, wo er seine lindernde, 
heilungsfördernde, schmerzlösende Kraft entfaltet. 


zuverlässig — schmerzlindernd und entzündungs- 
hemmend zugleich! 


Schmerzen haben eine tiefere Ursache. Oft istes eine 
Entzündung. In AQUIT 3 bekämpft der Anti-Schmerz- 
wirkstoff Rp 27 gleichzeitig Schmerz und Entzündung. 


anhaltend — durch verlängerte Wirkungsdauer! 


Der Anti-Schmerzwirkstoff Rp 27 in AQUIT3 
ist für viele Stunden im Körper wirksam. 
Er macht AQUIT3 auch besonders magenverträglich! 


AQUIT 3 bewährt gegen Kopfschmerzen, Migräne, 
Zahnschmerzen, bei Grippe, Rheuma, Nerven- 
schmerzen, Frauenbeschwerden, Wetterfühligkeit, 
Beschwerden nach Alkohol- oder Nikotingenuß. 


dreifach wirksam 
gegen Schmerzen! 


Erhältlich in allen Apotheken 
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Burghard von Reznicek: 


Wann soll man 
sein Auto verkaufen? 


Klugerweise fährt man sein Auto nicht 
so lange, bis das Differential jault, 
der Ölverbrauch die Brieftasche leer- 
frißt und die Scheinwerfer müde wer- 
den. Nach 80000 bis 100000 Kilo- 
metern denkt nämlich ein Auto unse- 
rer Tage, bis auf wenige Ausnahmen, 
an sein „Lebensende“. 

Bei den Gebrauchtwagen-Händlern 
kann man allerdings oft sehr schmucke 
Fahrzeuge stehen sehen: Neuwertige 
Autos, kaum gefahren, erst wenige 
Monate alt. Sie umgibt jedoch 
meist der Makel der Unwirtschaft- 
lichkeit. 

Nur Dummköpfe kaufen ein Auto, um 
es nach Wochen schon wieder ab- 
zustoßen. Nicht einmal nach Ablaut 
von zwölf Monaten ist so etwas 
zu empfehlen, dazu hat sich der 
Wagen noch zuwenig rentiert. Außer- 
dem muß man bei einem Früh-Verkauf 
erheblich unter den Neuwert-Preis 
gehen, um einen Liebhaber anzu- 


Tips für Winterurlauber 


Wer mit seinem Wagen zum Wintersport fahren will, 
sollte folgende Regeln beachten: Bei glatter Fahrbahn 
vorsichtig fahren, heftige Lenkrad-Ausschläge vermeiden 
und mit Gefühl bremsen. Winterfeste Reifen am Fahr- 


Geflüster 


locken: Zehn Prozent Nachlaß kön- 
nen kaum jemand reizen. Die legen 
die meisten Autokäufer gern darauf 
und erwerben dafür einen funkel- 
nagelneven Wagen. Ein Auto nach 
einem Jahr wieder zu verkaufen, 
bringt deshalb nur Verlust. 

Wann ist es also Zeit, seinen Wagen 
abzustoßen? 

Wer viel fährt, also über 20 000 Kilo- 
meter im Jahr, sollte nach etwa zwei 
Jahren seinen Wagen wechseln, um 
gut abzuschneiden. Bis dahin hat man 
im Durchschnitt 40 000 bis 60 000 Kilo- 
meter gefahren, und der Wagen ist 
innerlich und äußerlich meist noch 
gut gepflegt. 

Diese Sorgfalt schläft bei vielen 
Autofahrern nach 40000 Kilometern 
merklich ein. Haben sie vorher noch 
auf jeden Kratzer geachtet, darf jetzt 
der Hund auf dem Sitz herumlungern, 
die Kinder steigen auf die Polsterung, 
eine nachstellreife Tür läßt man un- 
bekümmert klappern, und den Kauf 
neuer Reifen schiebt man immer 
weiter hinaus. Höchste Zeit also, den 
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Wagen loszuwerden, falls man über- 
haupt noch einen Interessenten finden 
will... 


Als Faustregel gilt, daß der Markt- 
wert eines Wagens schon in den 
ersten Betriebsmonaten stark sinkt, 
um dann bis zum Alter von etwa zwei 
Jahren auf gleicher Preisebene zu 
verhalten... Von diesem Zeitpunkt 
an geht der Wert eines Fahrzeugs 
immer schneller zurück. Und nach 
rund sechs Jahren fällt er allmählich 
bis zum Schrottwert ab. 


Die günstigste Jahreszeit zum Ver- 
kauf eines Wagens ist der Frühlings- 
anfang. Wer seinen Wagen öfter 
wechselt, verfolgt am besten den 
„Kurszettel”, den Fachzeitschriften in 
Abständen veröffentlichen. VW, Opel, 
Ford und andere bekannte Serien- 
wagen haben nämlich bestimmte 
Kurswerte. 


Wichtig ist auch, den Wagen abzu- 
stoßen, solange das betreffende Mo- 
dell noch nicht von einem Nachfolge- 
typ abgelöst ist... 


zeug sind unerläßlich. Türschlösser schützt man vor dem 
Einfrieren mit etwas Graphit. Die Batterie muß in Ord- 
nung sein. Spezialpasten verhüten wochenlang das Be- 
schlagen der Fenster. Schließlich gehören in den Koffer- 
raum ein kleiner Sack mit Streusand und ein Abschleppseil. 
Für eventuelle Paßfahrten nimmt man Schneeketten mit. 


„... dies ist die logische Weiterentwicklung unserer eckigen Formgestlaltung!” 


Rost frißt Reifen 


Nicht nur Nägel oder Bordstein- 
kanten können einen Reifen zer- 
stören. Die Techniker warnen vor 
einem anderen Reifenfeind, den 
viele nicht kennen: den Rost. Viele 
Kraftfahrer vergessen die Pflege der 
Felgen. Sind sie vom Rost ange- 
griffen, müssen sie gründlich ge- 
säubert und mit einer Rostschutz- 
farbe angestrichen werden. Die 
Farbe gut trocknen lassen und die 
Reifen wieder aufziehen. 


Achtung, Volkswagen-Aktionäre! 


Inhaber von Aktien des Volks- 
wagenwerks sollten darauf achten, 
daß sie ihre Aktien sorgfältig auf- 
bewahren: sie dürfen weder ge- 
knickt, gefaltet, gelocht oder auf 
andere Weise beschädigt sein. Der- 
artig beschädigte Wertpapiere sind 
nicht verkäuflich und müssen zuvor 
erst gegen ein Ersatzstück ausge- 
tauscht werden. Das kostet eine 
Gebühr von neun Mark. 


Neues ganz kurz: 


® Um herauszubekommen, welche 
Farben Autokäufer an ihren Wagen 
wünschen, befragte ein großer briti- 
scher Autokonzern Personengrup- 
pen in den Ländern des Gemein- 
samen Marktes. Aus den Antworten 
ging hervor, daß Frauen ganz 
andere Autofarben bevorzugen als 
Männer. Frauen gefällt am besten 
Weinrot, Grau und Lavendelblau. 
Männer bevorzugen ein kräftiges 
Blau, grelles Rot und dunkles Gelb. 
® Um Auskunft bitten oder sich 
nach dem Fahrtweg erkundigen 
darf man auch an Straßenrändern, 
wo Parken eigentlich verboten ist. 
Wer zu diesem Zweck kurz anhält, 
verstößt nicht gegen das Parkverbot. 
@ In der Bundesrepublik wurden im 
vorigen Jahr weit über 100 000 Per- 
sonenwagen verschrottet. Das 
Durchschnittsalter dieser Fahrzeuge 
betrug rund elf Jahre. 

@ Es empfiehlt sich nicht, verbrauch- 
tes Altöl als Unterbodenschutz 
gegen Nässe zu verwenden. Das 
verunreinigte und schon oxydierte 
Ol kann Rostbildung nicht aus- 
reichend verhindern. 

® Österreich-Fahrer sollten wissen, 
daß auch Bagatellschäden bei klei- 
nen Unfällen der Polizei zu melden 
sind. Eine Selbstanzeige zieht keine 
Bestrafung nach sich. Jede Unter- 
lassung wird jedoch empfindlich 
geahndet. : 
® Weit über 35000 Bundesbürger 
haben im vergangenen Jahr die 
Vereinigten Staaten mit einem Miet- 
wagen bereist. 

® Was tun, wenn plötzlich nachts 
ein Scheinwerfer ausfällt? 1. Auf 
alle Fälle die Innenbeleuchtung des 
Wagens einschalten, besser noch: 
rote Warnlampen aufstellen. 2. Mög- 
lichst schnell die Birnen so aus- 
wechseln, daß stets die linke Seite 
des Wagens beleuchtet ist, damit 
andere Fahrer erkennen können, 
wie weit das Fahrzeug in die Fahr- 
bahn hineinreicht. 


EEE CE 
APPARTEMENT: 
HAUS 


„Weil...“ Die Armbruster schlug sich 
sich mit ihrer dicken Hand auf den Mund. 
„Ich hab’ Ihnen schon viel zuviel ge- 
sagt...“ Plötzlich glitzerten ihre dunk- 
len Vogelaugen mißtrauisch. „Weshalb 
interessieren Sie sich eigentlich so sehr 
für diesen Koffer?“ 


Monika suchte nach einer Ausrede, 
lie es ihr erlauben würde, noch mehr 
iber den Koffer zu erfahren, ohne den 
Argwohn der Hausmeisterin weiter auf- 
zustacheln. 


Doch in diesem Augenblick steigerte 
sich der Lärm der spielenden Kinder im 
Zimmer nebenan zu einem wütenden Ge- 
zreisch. Anscheinend prügelten die bei- 
len Mädchen sich. 


„Petra, Rosa... wollt ihr gleich Ruhe 
jeben!“ rief Therese Armbruster er- 
bost. 


Als der Krach nicht verstummte, lief 
die Hausmeisterin ins Nebenzimmer und 
zerrte eines ‘der Kinder auf die Diele. 
„Du kommst zur Strafe eine halbe Stunde 
in die Abstellkammer“, keifte sie. 


Der Anblick des kleinen Mädchens 
ließ Monika unwillkürlich zusammen- 
fahren. Es war die kleine Dunkelhaarige 
vom Sandhaufen beim Neubau, die mit 
fuchtelnden Armen auf Michael eingere- 
det hatte... 


Auch das Kind hatte die Besucherin 
erkannt. Es starrte die junge Frau aus 
großen verstörten Augen an und klam- 
merte sich schutzsuchend an das Kleid 
der Mutter. 


„Sag der Dame guten Tag”, befahl die 
Armbruster. z 


Doch das Mädchen versteckte beide 
Hände hinter dem Rücken. 


Monika zwang sich zu einem aufmun- 
ternden Lächeln: „Hast du etwa Angst 
vor mir, Kind?“ 


Petra schwieg mit verkniffenen Lippen. 


Die junge Frau streckte ihre Hand aus: 
„Ich beiße dich doch nicht. Du bist doch 
das kleine Mädchen, das gestern mit 
meinem Michael auf dem Sandberg spie- 
len wollte, nicht wahr?" 


Das Mädchen wich langsam zurück und 
drückte sich an die Wand, scheu zusam- 
mengeduckt. 


„Willst du mir nicht sagen, worüber 
ihr beide, du und Michael, gesprochen 
habt?“ 


Stummes Kopfscütteln ... 


Plötzlich gingen die Nerven mit Mo- 
nika durch. „Oder hast du vielleicht ein 
schlechtes Gewissen?“ fragte sie scharf. 


Petra verzog weinerlich das Gesicht. 


Jetzt griff die Hausmeisterin in das 
Gespräch ein. Sie funkelte Monika an: 
„Hören Sie mal, Frau Buchner... . Sie 
tun ja gerade so, als hätte das Kind 
etwas ausgefressen!“ 


Die Hausmeisterin stemmte beide 
Arme in die Seiten. „Wir haben es nicht 
nötig, uns von irgendwelchen Leuten 
hier im Hause anstänkern zu lassen. Und 
übrigens .. .“ Sie wandte sich ihrer 
Tochter zu und packte sie an der Schul- 
ter: „... hatte ich dir nicht verboten, mit 
dem kleinen Buchner zu spielen?“ 


„Das hab‘ ich ihm auch gesagt”, sagte 
das Kind weinerlich. „Weil seine Mutter 
doc...“ 


Mit einem scharfen Zischen schnitt 
Therese Armbruster ihr das Wort ab. Sie 
stieß das Kind ins Nebenzimmer zurück 
und zog schnell die Tür zu. 


In ihren Augen war plötzlich Unsicher- 
heit. „Ich muß jetzt weitermacen .. .“ 
erklärte sie mürrisch und öffnete auf- 
fordernd die Wohnungstür. 


Monika Buchner erhob sich aus dem 
Sessel. Sie stand der Hausmeisterin 
gegenüber, ihre Stimme war leise, aber 
messerscharf: „Der Zwischenfall eben 
hat mir glücklicherweise die Augen ge- 
öffnet... Ich weiß jetzt Bescheid. Über 
Sie, über Herrn Umbac, über verschie- 


dene andere Mieter dieses vornehmen 


Hauses...“ 


Sie deutete auf den ‘Koffer: „Ich 
glaube auch zu wissen, was es mit 
diesem Koffer hier für eine Bewandt- 
nis hat. Ich fürchte nur, Sie haben Herrn 
Umbach mit Ihren Andeutungen mir ge- 
genüber einen sehr schlechten Dienst er- 
wiesen. Sie müssen sich wahrscheinlich 
auf eine heftige Auseinandersetzung mit 
ihm gefaßt machen...“ 


Das breite Gesicht der Hausmeisterin 
wurde puterrot: „Was, Sie wollen mir 
drohen? Ausgerechnet Sie?“ 


Die junge Frau erwiderte eisig: „Im 
Gegenteil... ich will mich bei Ihnen be- 
danken. Endlich bin ich hinter das Kom- 
plott gekommen, das mit Ihrer und Um- 
bachs Hilfe hier im Hause gegen mich 
angezettelt worden ist.“ 

„Ein Komplott?“ ereiferte sich die an- 
dere. „Lassen Sie sich von mir eines 
sagen: Wer hier Unruhe ins Haus ge- 
bracht hat, das sind Sie ganz allein... 
Ich weiß zwar nicht, was Sie im Schilde 
führen, aber wenn man so eine dunkle 


Die Kleider naß... 


Teppichwitz Nr. 864 


„Sie hatten bei der 35 000-km- 
Inspektion: Ober- und Untersaugung, 
Fadenwechsel und Mottenpulver 
nachstreuen. Macht 210 Rials.“ 


die Nase trocken. 


Am „Idiotenhügel” ist gut hinfallen - macht aber nichts. Die 
klare Winterluft ist so gesund, und die Buben sind es auch. 
Anfälligkeit und Erkältungen kennen sie nicht. Zusätzliche 
Vitamingaben schützen sie gegen die Gefahren des Winters. 


TETRA 
vVITOL 


Der segensreiche Löffel 
einmal morgens - 
einmal abends 


Die aufbauenden Vitamine A+D, die den guten alten Leber- 
tran so wertvoll machen. und die abwehrkräftigen Vitamine 
Bı + C, die genauso lebenswichtig sind - diese 4 Vitamine sind 
darin in standardisierten Mengen enthalten. 


Auch in der Schweiz, in Italien und Belgien erhältlich 


Vergangenheit hat wie Sie, dann sollte 
man doch lieber etwas vorsichtiger 
sein... Und sich vor allem freuen, daß 
die anderen Mieter Sie im Hause 
dulden.“ 

„Ich werde ihnen meine Nachbarschaft 
sowieso nur so lange zumuten, wie es 
unbedingt notwendig ist“, rief Monika 
erregt. „Aber bevor ich ausziehe, wird 
sich hier noch allerhand ereignen. Und 
zwar schon in den nächsten Tagen, das 
verspreche ich Ihnen...“ 


Bevor noch Therese Armbruster ihre 
Sprache wiederfand, hatte Monika _die 
Wohnung bereits verlassen. 


Ihr Gesicht war beherrscht. Doch ihre 
Haltung war nur Fassade. Enttäuschung, 
Trauer und Verzweiflung verbargen sich 
dahinter. 

Bei Konrad Umbac also liefen alle 
Fäden zusammen... Er hatte sich ihr 
Vertrauen erschlichen, nur um sie auf 
eine falsche Fährte zu locken. 


Nun gehörte auch er zu den Men- 
schen, mit denen sie gnadenlos abrechnen 
(Fortsetzung folgt) 


würde... 


TETRA VITOL 


die Flasche 
mit dem Kinderreigen 


macht Kinder froh 
und unverwüstlich 


a lerneifrig und wißbegierig 


ee kräftig - blühend - gesund 


Originalflasche 200 g DM 3,40 - Doppelflasche 400 g DM 5,75 - Fünffachflasche 1000 g DM 11,75 


_ 
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Ein Kind braucht Liebe, es braucht auch 


Angst 
vor dem 


Zahnarzt ? 


Schmerzempfindliche Personen setzen sich un- 
gern in den Behandlungsstuhl, aus Angst vor 
Schmerzen. Man kann sich vor Schmerzen 
gegen Bohrer, Spritze und Zange schützen, 
wenn Sie die bekannte „Spalt-Methode“ an- 


nz 


wenden: „10 Minuten vor der Behandlung 
2 »Spalt-Tabletten« einnehmen, wodurch oft 
die Schmerzempfindlichkeit stark herabgesetzt 
und ein erstaunlich hoher Grad an Sicherheit 
geschaffen wird, was die Patienten spontan 
mit anerkennenden Worten ausdrücken“, so 
schreibt die „Zahnärztliche Praxis“ Nr. 12/54. 
Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung gehen, 
vorher „Spalt-Tabletten“ mitnehmen. 


Nur in Apotheken erhältlich. 


Diese Uhrbänder erhalten 
Sie in Gold, Edelstahl 
oder in .Gold-Anker’”- 
Walz-Gold in großer 
Auswahl 
Fachgeschäften. 


in den 


Ein Schmuck von 
dezentem Glanz und 
eleganter Formgebung, 


der seiner Trägerin 
eine persönliche Note 
verleiht. 
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Der 
neue 
Graupner 


Heilende Kristalle 


Neuentdeckung eines altbewährten 
Heilmittels für die Behandlung von Gehirnerschütterungen 


r wurde mit einer Gehirnerschütte- 
rung in das Marienkrankenhaus ein- 
geliefert...“ So oder ähnlich steht 
es oft im Polizeibericht, wenn von 
Verkehrsunfällen die Rede ist. Ein Rad- 
fahrer wurde von einem Auto gestreift. 
Er verlor das Gleichgewicht und schlug 
mit dem Kopf auf das Straßenpflaster... 

Immer wenn eine Gewalteinwirkung 
auf den Schädel eintritt, besteht die Ge- 
fahr einer Gehirnerschütterung. Sie ist 
heute ein fast alltägliches Ereignis ge- 
worden. Man schätzt, daß bei Unfällen 
ungefähr 40 Prozent der Verunglückten 
eine Gehirnerschütterung erleiden. 

Fast immer tritt dabei Bewußtlosig- 
keit ein, und zwar in vielen Fällen 
nicht sofort, sondern erst. kurz nach 
dem Unfall. Ist die Gehirnerschütterung 
nur leicht, dann dauert die Bewußt- 
losigkeit vielleicht nur eine halbe Stunde. 
Ist sie schwer, dann können mehrere 
Tage vergehen, bis der Verunglückte 
wieder erwacht. Oft, nicht immer, ist die 
Gehirnerschütterung von Erbrechen be- 
gleitet. 

Sobald der Verunglückte sein Bewußt- 
sein wiedererlangt hat, stellt sich ge- 
wöhnlich heraus, daß er sich an die Vor- 
gänge kurz vor dem Unfall nicht mehr 
erinnern kann. 

Mit dem Gehirn muß also etwas 
Schwerwiegendes passiert sein: Für 
Sekunden ist es in Schwingungen ver- 
setzt worden. 

Man hat sich bemüht, herauszufinden, 
was bei einer Gehirnerschütterung mit 
der Nervensubstanz geschieht. Nerven 
bestehen ja aus Zellen und Zellfortsät- 
zen. Der Zellinhalt, das sogenannte 
Protoplasma, ist von leimartiger Be- 
schaffenheit. Diese leimartige Substanz 
wird durch die Gehirnerschütterung vor- 
übergehend verflüssigt. 

Dieses verflüssigte Protoplasma muß 
sich wieder festigen. Das ist die Voraus- 
setzung dafür, daß die Gehirnerschütte- 
rung keine Nachwirkungen hinterläßt. 

Wenn ein Verunglückter mit einer 
Gehirnerschütterung ins Krankenhaus 
eingeliefert wird, dann muß der Kranke 
erst einmal flach hingelegt werden, ohne 
Kissen und Koptkeil. 

Wie lange diese Flachlagerung einge- 
halten wird, hängt von der Schwere der 
Gehirnerschütterung ab. Das kann nur 
der Arzt entscheiden. Aber auch wenn 
alle Symptome verschwunden sind, also 
Bewußtlosigkeit, Übelkeit und Kopf- 
schmerzen, soll der Kranke noch im 
Bett bleiben. Bisher galt als ärztliche 
Regel, daß nach Gehirnerschütterungen 
die Kranken drei Wochen strenge Bett- 
ruhe einzuhalten haben. 

Führende deutsche Spezialisten sind 
nun auf Grund ihrer Erfahrungen zu der 
Erkenntnis gekommen, daß diese Frist 
besser auf vierzehn Tage herabgesetzt 
werden sollte. 

Kein Arzt läßt einen Patienten gern 
länger im Bett liegen, als unbedingt nötig 
ist. Denn bei strenger Bettruhe fehlt 


jede Anregung des Stoffwechsels, es 
kann bei bestimmten Kranken zu einer 
Thrombose kommen, und es fehlt 
schließlich die Anregung des Kreislaufs, 


die für die Gesundung entscheidend 
wichtig ist. 
In einer großen deutschen Unfall- 


klinik hat man überprüft, wie lange die 
Bettruhe bei zweieinhalbtausend Ver- 
unglückten mit leichter Hirnschädigung 
gedauert hat. In der Regel waren es 
vierzehn Tage, in Ausnahmefällen haben 
sich die Ärzte mit acht Tagen begnügt. 

Es stellte sich heraus, daß die lange 
Frist in der Praxis von vielen Patienten 
einfach nicht eingehalten wurde. Die 
Kranken fühlten sich verhältnismäßig 
wohl und sahen nicht ein, warum sie 
noch länger liegenbleiben sollten. Sie 
standen heimlich auf und übertraten die 
strengen Verbote der Ärzte, sie rauch- 
ten, tranken Kaffee und Alkohol. 

Acht bis vierzehn Tage Bettruhe sind 
aber unbedingt notwendig, damit der 
Heilungsprozeß nicht gefährdet wird. 

Man soll einen Verletzten mit einer 
Gehirnerschütterung möglichst in einem 
Krankenhaus oder einer Klinik lassen, 
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denn er muß unter ständiger Beobach- 
tung bleiben. Der Arzt kann durch spe- 
zielle Überprüfungen des Kreislaufs kon- 
trollieren, ob und wann der Patient auf- 
stehen darf. Wichtig ist dabei unter an- 
derem die Blutdruckmessung im Stehen. 
Auch bei einem Gesunden pflegt der 
Blutdruck abzusinken, wenn er sich aus 
dem Bett erhebt. Aber dieses Absinken 
dauert nur kurze Zeit. Dann treten wie- 
der normale Blutdruckwerte auf. 

Dagegen kommt es nach einer Gehirn- 
erschütterung häufig zu einem länger 
dauernden Absinken des Blutdrucks. Das 
bedeutet schlechte Durchblutung des Ge- 
hirns und eine Verringerung der Aus- 
sicht auf baldige Heilung. 

Auch wenn sich der Kranke im Bett 
wohl fühlt und glaubt, er sei völlig ge- 
sund, kann ihm das Aufstehen schaden. 
Nur wenn die Kreislaufprüfung positiv 
ausgefallen ist, darf er das Bett ver- 
lassen. * 


Wie kann der Arzt dazu beitragen, 
daß sich das Protoplasma wieder festigt? 
Wie kann er diesen Vorgang beschleu- 
nigene 


Am meisten gefährdet: der Kopf 


Gehirnerschütterungen sind die häufigsten Folgen 
bei Unfällen jeder Art. Und auch unter den Ver- 
kehrsopfern werden 40 Prozent davon betroffen. 
Radfahrer sollten deshalb einen Schutzhelm tra- 
gen, wenn sie sich ins Verkehrsgetümmel stürzen. 


Hier hat sich vor allem die neue Form 
eines alten Heilmittels bewährt: Ex- 
trakte aus Roßkastanien. 

Was eigentlich an diesen Extrakten so 
wirksam und heilsam ist, wurde erst vor 
kurzer Zeit entdeckt. Es gelang einigen 
Forschern, aus dem Roßkastanien-Ex- 
trakt Kristalle zu gewinnen, und es 
zeigte sich, daß von diesen Kristallen 
die heilende Wirkung ausging. Das dar- 
aus gewonnene Medikament wurde zu- 
nächst an Tieren längere Zeit hindurch 
ausprobiert. 

Es wirkt in zweierlei Richtung: Erstens 
setzt es die Brüchigkeit der feinsten Blut- 
gefäße herab, die sih bei manchen 
Krankheiten findet. Zweitens hemmt 
es die Bildung von Odemen, die An- 
sammlungen von Gewebswasser. 

In einem südwestdeutschen Kranken- 
haus hat man alle Verunglückten, die 
mit einer Gehirnerschütterung ein- 
geliefert wurden, zuerst einmal mit 
diesem Wirkstoff behandelt. Dabei fiel 
den Ärzten auf, daß die Patienten schon 
nach zwei, drei Tagen wieder einen 
klaren Kopf hatten, daß man sich mit 
ihnen unterhalten konnte und daß sie 
nur über geringen Kopfschmerz klagten. 

Außerdem normalisierte sich ihr Blut- 
druck sehr rasch. 

Der ganze Heilungsvorgang lief be- 
deutend schneller ab als sonst. Das 
Medikament wurde nur während der 
ersten fünf Tage gegeben. Danach 
konnte man darauf verzichten. 

Mit einer Bettruhe von acht bis vier- 
zehn Tagen und dem Medikament aus 
Roßkastanien-Extrakt gelingt es mei- 
stens, die gefürchteten Spätschäden nach 
einer Gehirnerschütterung zu verhindern. 

Diese Spätschäden äußern sich in 
heftigen Kopfschmerzen und Ohnmadhts- 
anfällen, Herzklopfen, Schweißausbrü- 
chen und scheinbar nervösen Beschwer- 
den. Die Betroffenen werden reizbar, 
fahrig, überempfindlich gegen Sinnes- 
reize. Sie ermüden rasch, können sich 
nicht mehr konzentrieren, leiden unter 
Schlafstörungen und Depressionen. 
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Ein: Arbeiter, Mitte Fünfzig, wird von 
einem Lieferwagen angefahren. Er wird 
dabei zu Boden geschleudert und er- 
leidet eine leichte Gehirnerschütterung. 

Der Unfallwagen bringt ihn ins Kran- 
kenhaus. Bei der ersten Untersuchung 
stellen die Ärzte fest, daß der Ver- 
unglücte nach Alkohol riecht. Die Blut- 
probe ergibt einen Blutalkohol von 
0,7 Promille, also verhältnismäßig 
wenig. 

Aber als der Mann aus seiner Be- 
wußtlosigkeit erwacht, ist er geistig 
verwirrt. Er wird unruhig, und er kann 


kaum im Bett gehalten werden. Sein £ 
Zustand verschlimmert sich so, daß er ° 
in eine Nervenklinik gebracht werden 


muß. 
Dort stellt man fest, daß er — wie in 


den meisten Fällen von Gehirnerschüt- 5 


terung — sich an den Unfall nicht 
erinnern kann. Aber er hat auch Wahn- 
ideen, er ist tatsächlich geistesgestört. 
Sein Befinden bessert sich nicht wäh- 


rend des einjährigen Aufenthalts in der % 


Klinik. 

Inzwischen wurde ermittelt, daß der 
Mann Alkoholiker war. Zur Zeit des 
Unfalls hatte er sein tägliches Quantum 


noch nicht erreicht. Nach der Auffassung 5 


der Nervenärzte bestand kein Zweifel 
daran, daß das Delirium durch den 
Unfall ausgelöst wurde. Es konnte aber 
nur ausgelöst werden, weil der Mann 
chronischer Alkoholiker war. Das Ge- 
hirn war durch den Alkoholmißbrauc 
nicht mehr ganz gesund. Es bedurfte 


nur eines Anstoßes, um die Krankheit e 


ausbrechen zu lassen. 

Die Geschichte dieses Alkoholikers 
ist ein Ausnahmefall. Aber sie zeigt 
dodh, daß auch eine leichte Gehirn- 
erschütterung unter bestimmten Um- 
ständen gefährliche Folgen haben kann. 

Es gibt auch Menschen, die nad 
einer Gehirnerschütterung rash an 
Gewicht zunehmen. Sie setzen in kurzer 
Zeit zwanzig, dreißig oder vierzig Pfund 
an. Ihre Versuche, durch strengste Diät 
ihr normales Gewicht wiederzugewin- 
nen, bleiben meist ohne Erfolg. 

Hier ist als Folge der Gehirnerschüt- 
terung die Regulierung des Stoffwec- 
sels gestört worden. Diese Regulierung 
geht von einem Teil des Gehirns aus, 
und zwar vom sogenannten Stammhirn, 
das an der unteren Seite des Gehirns 
liegt. Es gilt als Zentrum für alle kör- 
perlichen Vorgänge, die unserem Wil- 
len nicht unterworfen sind. Dazu gehört 
auch der Stoffwechsel. 

Das komplizierte Spiel der Hormone 
funktioniert infolge der Störung nicht 
mehr richtig, und diese mangelnde Har- 
monie der Wirkstoffe untereinander 
äußert sich dann in Fettsucht. 

Aber auch hier meinen die Nerven- 
ärzte, daß Fettsucht nach Gehirnerschüt- 
terung nur vorkommt, wenn bei dem 
betreffenden Menschen eine gewisse 
Veranlagung für ein Versagen der Drü- 
sen besteht. 
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Allererste Hilfe: flach hinlegen 


Eine Gehirnerschütterung 


ist fast immer mit 


Bewußtlosigkeit verbunden, und das Erwachen 
bedeutet kein Ende der Gefahr. Von einem 


neuen Mittel 


gegen die gefürchteten Spät- 


schäden berichtet Dr. Graupner in diesem Heft. 


: (INTERNATIONALES KENNWORT 


SCOTCH WHIS 


6141 A 


WHISKY 
AT ITS 
BEST 


FÜR BLACK & WHITE) 


SY’APPOINTMENN\ 
“MER MAJESTY THE OBER 


SCOTCH WHISKY DiISTILLERS 
sAMES BUCHANAN & CO. \To 


PRoODucr or scoTtLAND 


BLACK & WHITE 


SPECıAL gıenp Of 

BUCHANANS 

LD SCOTCH W 
PU 77 


LLER®. 


wısht 


n 
MAL, ax), 
SCcor. u tele 
"N wHiısKky DISTI 
LASGOw & LONDON. 


Prominente 
Frauen 
schreiben 
für die 


JLLUSTRIERTE 


RomildaVillani: 


„Meine Tochter Sophia Loren’ 


Copyright: Stephane Richter 


s erscheint heute fast unglaub- 

lich: meine Tochter Sophia galt 

in ihrer Kindheit als häßliches 

Entlein. Während ihrer ersten 
Schuljahre wurde sie von ihren 
Klassenkameradinnen Hopfenstange 
und Zahnstocher genannt. 

Meine Tochter war zu schnell her- 
angewachsen und wurde wegen ihrer 
langen Glieder und ihrer dunklen 
Haut oft verspottet. Sie beklagte sich 
bei mir darüber, und es war für sie 
nur ein schwacher Trost, wenn ich ihr 
dann erklärte, daß sie später be- 
stimmt genausogut aussehen würde 
wie die Mädchen, die sie jetzt hän- 
selten. Und doch sollte ich recht be- 
halten... 

Es wird immer wieder behauptet, 
daß Sophia in Pozzuoli bei Neapel ge- 
boren sei. Das entspricht nicht den 
Tatsachen: Sophia kam am 20. Sep- 
tember 1934 in der Klinik „Regina 
Margherita“ in Rom im Morgen- 
grauen zur Welt. 

Bei ihrer Geburt wog sie etwas 
über sieben Pfund. Auffallend war ihr 
dichtes, pechschwarzes Haar, das sich 
jedoch nach einigen Wochen auf- 
hellte und kastanienbraun wurde. 

Als ich meiner Tochter Sophia zum 
erstenmal in die Augen sah, erkannte 
ich, daß sie eine schwer definierbare 
Farbe hatten, zwischen Smaragdgrün 
und Honiggelb. 

Nach etwa einem Monat begann 
Sophia zu kränkeln. Sie nahm kaum. 
noch Nahrung zu sich. Der Arzt 
wollte mich beruhigen, aber ich ließ 
mich von ihm nicht zurückhalten und 
fuhr mit dem Baby in mein Eltern- 
haus am Meer in Pozzuoli. Und hier 
erholte sich Sophia sehr schnell. 

Etwa ein Jahr nach ihrer Geburt 
sprach Sophia ihre ersten verständ- 
lichen Worte. 

Meine Freundschaft mit Sophias 
Vater, dem Ingenieur Scicolone, den 
ich in Rom kennengelernt hatte, war 
bald zu Ende. Mir blieb nichts anderes 
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Die achtjährige Sophia Scicolone (Bild links), die heute unter dem Namen Sophia 
Loren weltberühmt ist, wurde von ihren Klassenkameradinnen verspottet, weil ihre 
Mutter nicht verheiratet war. Andächtig empfing Sophia mit elf Jahren die erste 


Meine 
Tochter 
SophiaLoren 


übrig, als Klavierstunden zu geben, was 
ich früher schon in Neapel getan hatte. 


Dieser Beruf brachte es mit sich, daß 
ich den ganzen Tag unterwegs war, 
von einer Schülerin zur anderen. Da 
war es ein großes Glück, daß meine 
Eltern sich um Sophia kümmerten. Sie 
nahmen das Kind sogar mit in ihr großes 
Ehebett. 


Sophias Lieblingsspielzeuge waren 
große Puppen und gut eingerichtete Mi- 
niaturküchen mit Kochtöpfen, Schüsseln 
und Tellern. Ich freute mich sehr dar- 
über, denn ich sah darin den Beweis, 
daß Sophia sehr weibliche Instinkte be- 
saß. Und darin sollte ich mich nicht 
täuschen. 


Wenn Sophia mit ihrer kleinen Küche 
spielte, wollte sie immer Bohnen haben, 
die sie in die kleinen Töpfe füllte. 


Mit diesen Bohnen jagte sie uns ein- 
mal einen riesigen Schreck ein. Zufällig 
war ich gerade zu Hause. 


Sophia hatte sich nämlich eine Bohne 
ins Nasenloch gedrückt und weinte herz- 
zerreißend, weil sie die Bohne nicht mehr 
herausziehen konnte. Ich atmete auf, als 
es meiner Mutter gelang, die Bohne wie- 
der ans Tageslicht zu befördern... 


Schon sehr früh stellte ich fest, daß 
Verschlossenheit ein Grundzug von So- 
phias Charakter war. Aber noch deut- 
licher war ein anderer Charakterzug: ihr 
großes Zärtlichkeitsbedürfnis Sie wollte 
als kleines Mädchen immer auf den Arm 
genommen werden und freute sich, 
wenn man ihre Haare streichelte. 


Eine gute Schülerin ist Sophia nie ge- 
wesen. Die Ordensschwestern, die ihr in 
den ersten Schulklassen Unterricht erteil- 
ten, beklagten sich oft über sie. 


„Ihre Tochter ist immer unaufmerk- 
sam“, hieß es dann. „Sie sitzt mit weit- 
aufgerissenen Augen in der Schulbank 
und starrt aus dem Fenster.“ 


Meine Mahnungen blieben genauso 
fruchtlos wie die der Ordensschwestern 
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Sophia war eben eine richtige Träume- 
rin. Sie ist es übrigens heute noch... 


Unser Leben war schon immer sehr 
bescheiden gewesen, aber die Verhält- 
nisse verschlechterten sich noch erheb- 
lich, als der Krieg ausbrach. 


Sophia litt sehr unter dem häufigen 
Fliegeralarm und den Luftangriffen. 
Wenn die Sirenen aufheulten, fing sie 
vor Angst an zu weinen. 


Schließlich wurde die Bucht von Nea- 
pel zum Kampfgebiet. Von nun an 
schlief ich mit Sophia in einem tunnel- 
artigen Bunker. Eines Nachts rutschte 
Sophia in diesem Bunker aus und ver- 
letzte sich am Kinn. Von diesem Sturz 
trug sie eine Narbe davon, die noch 
heute deutlich sichtbar ist. 


So wuchs Sophia heran. Ein Kind wie 
Millionen andere, von dem keiner ahnen 
konnte, daß es einst weltberühmt wer- 
den würde. 


Sophia muß wohl zwölf Jahre alt ge- 
wesen sein, als sie eines Tages weinend 
aus der Schule nach Hause kam. Sie 
war von ihren Mitschülerinnen gehän- 
selt worden, weil ihr Vater, der 
Ingenieur Scicolone, in Rom verheiratet 
war und Kinder hatte. Durch irgendeine 
Indiskretion war diese Tatsache bekannt- 
geworden, und nun hatte Sophia viel 
zu leiden. Andererseits aber förderte 
der engstirnige Spott ihrer Klassen- 
kameradinnen ihre seelische Reife. Es 
dauerte nämlich nicht lange, bis sie sich 
über die Spötteleien der anderen er- 
haben fühlte. 


Mit etwas anderem wurde sie nicht so 
leicht fertig: mit ihrem hohen Wuchs. 
Sie bekam schließlich sogar einen Min- 
derwertigkeitskomplex, denn sie war 
zeitweise fest davon überzeugt, ein häß- 
liches Mädchen zu sein. 


Darauf führe ich es auch zurück, daß 
sie im Backfischalter fest entschlos- 
sen war, Lehrerin zu werden. 


Davon wollte ich jedoch nichts wis- 
sen. Ich fühlte, daß an Sophia etwas Be- 
sonderes war, etwas, das die meisten 
Mädchen ihres Alters nicht hatten. Und 
deshalb wollte ich, daß sie mehr wurde 
als Lehrerin von Abc-Schützen. 


Dazu war Pozzuoli, dieser kleine Ort 
mit seinen kleinlich denkenden Bewoh- 
nern und den engen Gassen, nicht der 
richtige Ort. Ich suchte nach einer Mög- 
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Kommunion (zweites Bild von links). Drei Jahre später stellte sie sich den Preis- 
richtern einer Schönheitskonkurrenz (zweites Bild von rechts). Als sie sich 1955 mit 
ihrer Mutter am Klavier fotografieren ließ (rechts), war sie bereits zum Star avanciert. 


lichkeit, von Pozzuoli wegzukommen, 
fand aber vorerst keinen Weg. 


Eine große Freude war es für mich, 
als ich bei einem Spaziergang zum 
erstenmal bemerkte, daß einige Jungen 
sich nach meiner Tochter umdrehten. 
Auch Sophia hatte es gesehen und wurde 
blutrot. Ich weiß nicht, ob vor Freude 
oder vor Scham... 


Etwas später bemerkte ich, daß So- 
phia heimlich meinen Lippenstift be- 
nutzte. Und dann dauerte es nicht mehr 
lange, bis sie ihre erste Liebesromanze 
erlebte. 


Mit Manlio, ihrem Turnlehrer.... 


Er war hochgewachsen, hatte blondes 
Haar und blaue Augen. Und er war in 
Pozzuoli verheiratet und hatte vier 
kleine Kinder... 


Alle Schülerinnen himmelten ihn an. 
Für sie war er ein Märchenprinz. Und 
dieser Manlio hofierte Sophia mit klei- 
nen, kaum merkbaren Aufmerksam- 
keiten. Ich weiß nicht, ob meine Sophia, 
genau wie ihre Mitschülerinnen, in ihn 
verliebt war, aber die Tatsache, daß er 
sie vor den anderen bevorzugte, war 
natürlich schmeichelhaft für sie. 


Schließlich gestand mir Sophia: „Man- 
lio hat mich zu einem Kinobesuc ein- 
geladen. Jetzt weiß ich nicht, was ich 
tun soll.“ 


Ich verbot Sophia, mit ihrem Turn- 
lehrer ins Kino zu gehen. Ich hätte ihr 
die Freude gern gegönnt, aber ich dachte 
daran, wie sehr die Leute in Pozzuoli 
schon über uns klatschten. 


Ich konnte allerdings nicht verhin- 
dern, daß Sophia mit Manlio zum 
Schwimmen an den Strand ging. 


Wenige Tage danach geschah dann das 
Unglaubliche: Manlio erschien bei uns. 
Er trug einen tadellosen zweireihigen 
blauen Anzug... und hielt formvoll- 
endet bei mir um Sophias Hand an. 


Eine sehr pikante Situation... 


Er schien bis über beide Ohren in So- 
phia verliebt zu sein. Sonst hätte er sich, 
der Familienvater, wohl kaum zu diesem 
außergewöhnlichen Schritt hinreißen las- 
sen. Schonend brachte ich ihm bei, daß 
eine Ehe zwischen ihm und Sophia gar 
nicht in Frage kam. Ziemlich niederge- 
schlagen zog Manlio von dannen... 


Im Jahre 1949 ging es uns allmäh- 
lich materiell etwas besser. Und in die- 
ser Zeit kam einmal eine Nachbarin auf- 
geregt zu uns, eine Zeitung in der Hand 
schwenkend. 


„In Neapel findet ein Schönheitswett- 
bewerb statt”, erzählte sie aufgeregt. 
„Die »Prinzessin des Meeres« wird 
gewählt, und da dachte ich, das ist etwas 
für Ihre Tochter." 


Ich war skeptisch und brachte das 
zum Ausdruck. Doch die Nachbarin ließ 
nicht nach und erklärte schließlich über- 
zeugt: „Ich bin ganz sicher, daß Sophia 
Siegerin wird.“ 


So schön sollte meine Tochter sein? 
Immerhin konnte man es ja einmal dar- 
auf ankommen lassen, und so sagte ich 
schließlich zu. 


Meine Eltern waren entsetzt. Aber 
Sophia war begeistert. Immer wieder 
fragte sie mich: „Mama, glaubst du, daß 
ich es schaffe?" 


Ich sprach ihr Mut zu. Für Sophia war 
es ein großes Abenteuer. Als der große 
Tag gekommen war, trug sie zum ersten- 
mal ein kühn ausgeschnittenes, hellrosa 
Abendkleid. 


Dieses Abendkleid ist für Sophia noch 
heute ein Talisman. Sie führt es auf allen 
ihren Reisen in ihren Koffer mit. 


Die Schönheitskonkurrenz verlief nicht 
ohne einen ärgerlichen Zwischenfall. 


Als die Preisrichter die Ausweise der 
Kandidatinnen überprüften, stellten sie 
nämlich fest, daß Sophia noch nicht 
fünfzehn Jahre alt war. 


Und fünfzehn Jahre mußte man sein, 
wenn man an dem Wettbewerb teil- 
nehmen wollte... 


Ich hatte das natürlich vorher ge- 
wußt und Sophias Haare zu einem 
Schopf zusammengebunden. Dadurch 
sah sie älter aus, als sie war. Aber dieser 
Trick blieb erfolglos. 


Als Sophia hörte, daß sie nicht teil- 
nehmen durfte, lief sie davon und ver- 
kroch sich in einer Ecke des großen 
Saales. Ihr Gesicht war tränenüber- 
strömt. 


Ich war in Panikstimmung. Ich wußte, 
wie sehr sich Sophia auf den Abend ge- 
freut hatte... und nun diese Ent- 
täuschung. 


Ich bestürmte die Preisrichter, doch 
eine Ausnahme zu machen, und hatte 
schließlich Erfolg. Die gestrengen Herren 
lenkten ein und erklärten sich mit 
Sophias Teilnahme einverstanden. 


Wie es oft bei Schönheitskonkurren- 
zen der Fall ist, bequemten sich auch 
hier die Preisrichter zu der einfachsten 
Lösung. Da mehrere bildhübsche und 
gutgewachsene Mädchen für den Titel 
in Frage kamen, vereinigten sie ihre 
Stimmen der Einfachheit halber auf ein 
recht häßliches junges Ding. 


Als die Entscheidung bekanntgegeben 
wurde, entstand Aufruhr im Saal. Das 
Publikum protestierte so heftig, daß 
schließlich die Polizei einschreiten mußte. 


Sophia war zur Hofdame der „Prin- 
zessin des Meeres” erwählt worden, zu- 
sammen mit elf anderen jungen Mädchen. 


Ein Trostpreis.... der uns aber immer- 
hin eine hübsche runde Summe be- 
scherte, die wir gut gebrauchen konn- 
ten. 


In Pozzuoli wurde Sophia von nun an 
von allen Prinzessin genannt. Es war 
wohl spöttisch gemeint, aber Sophia war 
klug genug, es als Huldigung zu nehmen. 


Immer häufiger erbat sich von dieser 
Zeit an Sophia bei mir Geld, um ins 
Kino gehen zu können. Sie entdeckte 
ihre Liebe zum Film. Besonders schwärmte 
sie für Tyrone Power und Gregor Peck. 


Nach einem Kinobesuch gestand sie 
mir eines Tages: „Ich wäre der glück- 
lichste Mensch, wenn ich einmal mit 
Tyrone Power und Gregory Peck einen 
Film drehen könnte. Einen Film, in dem 
die beiden sich um meine Gunst be- 
mühen. Ich weiß nicht, für wen ich 
mich entscheiden würde. Wahrschein- 
lich aber für Tyrone Power..." 


Sophias Filmbegeisterung wurde von 
Tag zu Tag größer. Und sie brachte 
schließlich in Erfahrung, daß es ganz 
in unserer Nähe, in Neapel, ein Institut 
für Filmkunst gab. Ich gab meiner Toch- 
ter sofort meine Zustimmung, als sie 
mich darum bat, einen Kursus für dra- 
matische Kunst in diesem Institut be- 
suchen zu dürfen. 


Damals arbeitete in Neapel der Regis- 
seur Giorgio Bianchi, der für seinen 
neapolitanischen Heimatfilm „Herzen an 
der Meeresbucht“ noch einige Darsteller 
suchte. 


Als Sophia davon hörte, ging sie ohne 
jede Scheu zu Bianchi. Sie zeigte ihm 
ihr strahlendstes Lächeln und hatte tat- 
sächlich Erfolg. Bianchi schloß mit ihr 
einen Vertrag für eine kleine Rolle ab. 


Und dann stand meine Tocter zum 
erstenmal in ihrem Leben vor einer 
Filmkamera... 


Wie jede Anfängerin bewegte sich 
Sophia natürlich zuerst noch hölzern und 
unbeholfen in dem grellen Scheinwerfer- 
licht, aber Bianchi war von einer gerade- 
zu rührenden Geduld. 


Er muß wohl mit Sophias Leistung 
am Ende recht zufrieden gewesen sein, 
denn er wies sie darauf hin, daß die 
„Metro Goldwyn Mayer“ in den näch- 
sten Wochen in Rom einen Kolossalfilm 
drehen würde. Und Bianchi meinte, daß 
dort für Sophia wohl eine kleine Rolle 
abfallen würde. 


Diese Aussicht versetzte Sophia in 
große Erregung. „Wir müssen sofort 
unsere Koffer packen und nach Rom 
fahren", erklärte sie mir, als sie nach 
Hause kam. 


Ich versuchte, ihre Begeisterung zu 
dämpfen. Der Gedanke, nach Rom zu 
reisen, war mir sehr unangenehm. Ich 
fürchtete nämlich, daß ich in der Haupt- 
stadt nur allzu leicht Sophias Vater, 
dem Ingenieur Scicolone, begegnen 
könnte. 


Meine Überredungsversuche blieben 
jedoch vergeblich. Sophia wollte unbe- 
dingt sofort nach Rom fahren... und 
sie setzte ihren Willen durch. 


Es war ein trüber Morgen, als wir in 
Rom ankamen. Wir quartierten uns in 
einer ärmlichen Familienpension ein, in 


der Via Arezzo. In einer Zeitung lasen 
wir, daß die amerikanische Filmgesell- 
schaft tatsächlich noch etwa tausend 
Frauen und Mädchen für Massenszenen 
suchte. 


Am nächsten Tag trotteten Sophia und 
ich los. Mit der berühmten „Tramway 
der Hoffnung“ fuhren wir nach Cine- 
citta. Die Straßenbahn war überfüllt. 
Frauen und Mädchen standen eng an- 
einandergedrängt. Mir war klar, daß sie 
dasselbe wie Sophia wollten. 


Vor dem Komparsen-Büro in der 
Filmstadt staute sich eine lange Schlange 
hoffnungsvoller Weiblichkeit. Nur lang- 
sam rückten Sophia und ich vor. 


Einige Meter abseits standen zwei 
Männer, die in ein Gespräch vertieft 
waren. Plötzlich hob einer von ihnen 
den Kopf. Sein Blick fiel auf Sophia. 
Und es fiel ihm sichtlich schwer, wie- 
der wegzuschauen und sich auf sein 
Gespräch zu konzentrieren. 


Auch Sophia hatte die Blicke dieses 
Mannes bemerkt. Er mochte etwa vier- 
zig Jahre alt sein, war vollschlank und 
hatte durchdringende, kluge Augen. 


Ohne daß mir meine Tochter ein Wort 
sagte, spürte ich, daß dieser Mann sie 
irgendwie beeindruckte. 


Der etwas beleibte Herr deutete mit 
einer Kopfbewegung auf Sophia und 
fragte seinen Gesprächspartner so laut, 
daß ich es hören konnte: „Wer ist die 
da?“ 


Der andere zuckte die Schultern und 
sagte etwas, das ich nicht verstand. 


Erst viele Monate später erfuhren 
wir, daß der Mann, dem es so schwer 
gefallen war, seine Augen von Sophia 
zu lösen, Carlo Ponti hieß. Der Film- 
produzent der Firma Ponti de Lauren- 
tiis... 


Im Personalbüro der Komparserie 
standen wir schließlich dem Regisseur 
des Films, dem Amerikaner Mervin 
Le Roy, gegenüber. Er schien sofort 
Gefallen an Sophia zu finden. 


Nachdem er genießerisch das Gesicht 
meiner Tochter mit den Augen abge- 
tastet hatte, erklärte er: „Sehr fotogen. 
Da müssen wir schnell ein paar Probe- 
aufnahmen machen lassen ..." 


Diese Probeaufnahmen fielen offenbar 
sehr gut aus. Jedenfalls sagte uns das 
der Kameramann einen Tag später. 


Wir waren überglücklich und glaub- 
ten, bereits einen Hollywood-Vertrag in 
der Tasche zu haben. 


Doch das war natürlich ein viel zu 
optimistischer Traum ... 


Der amerikanische Regisseur ließ 
Sophia zu sih kommen und sagte: 
„Ich habe mich nicht getäuscht. Sie sind 
tatsächlich recht fotogen. Und deshalb 
habe ich mich entschlossen, Ihnen eine 
kleine Rolle anzuvertrauen.“ 


Sophia hat mir später erzählt, daß 
sie bei diesen Worten des Amerikaners 
vor Freude in die Hände geklatscht 
hat... 


Sie wußte in diesem Augenblick ja 
noch nicht, daß der Regisseur fort- 
fahren würde: „Sie können die kleine 
Rolle natürlih nur dann bekommen, 
wenn Sie ein wenig mit der englischen 
Sprache vertraut sind.“ 


Kleinlaut mußte Sophia ihm gestehen: 
„Ich kann unglücklicherweise auch nicht 
eine Silbe Englisch.” 


Damit war das Interesse des Ameri- 
kaners an Sophia erloschen. 


„Wenn Sie etwas Geld verdienen 
wollen, bewerben Sie sich bei meinem 
Assistenten als Komparsin", erklärte er 
ihr und ließ sie stehen ... 


ET EREEEEINEEN, 
Im nächsten Heft: 
Karriere 


um jeden Preis 
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SEI) I 
NND 


IN 


(resund wie das 


tägliche au 


Kater schwindet schnell 


Wer nach einem zu fröhlichen Abend dem meist folgen- 
den Kater entgehen will, nimmt noch vor Schluß der 
„Sitzung” 1—2 Ring-Tabletten. Sie wirken den Folgen 
zu reichlichen Alkohol- und Nikotingenusses energisch 
entgegen. 

Ring-Tabletten vertreiben auch schnell Kopfdruck, Ab- 
spannung und Depressionen, wenn man am Morgen ver- 
katert aufgestanden ist. Ihr Anteil an Vitamin C erfrischt, 
und ihr Coffeingehalt belebt ungemein rasch. Die anal- 
getischen Wirkbestandteile beheben schnell und anhal- 
tend den bösen Kopfdruck. Man ist wieder arbeitsfähig. 
Auch bei Kopfschmerzen, Neuralgien, Migräne, Frauen- 
schmerzen, Rheuma, Erkältung und Grippe und bei Wet- 
terfühligkeit zuverlässig wirksam. 


Ring-Tabletten 
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Silbenrätsel 
bruch 


ka — ka — king — la — land — leh -— lett 
— li — li — lieg — lip — lo — lo — lung — 
mi — mu — na — nan — nar — nau — nenz 
— ner — ni — nitz — on — re — rup — 
satz — satz — schei — se — se — see — si 
son sta te te — ten — ter — 
ti — tik — tor — tri — u — um — ver — 2y 
Aus vorstehenden Silben sollen 26 Wör- 
ter gebildet werden, deren erste und dritte 
Buchstaben, beide von oben nach unten 
gelesen, eine Lebensweisheit ergeben. 


1. Schiffahrtskunde, 2. Wiederherstellung 
nach angegriffener Gesundheit, 3. Ostsee- 
insel, 4. Stadt in China, 5. sehr starkes 
Gift, 6. Kegelschnittlinie, 7. Nordseeinsel, 
8. Verzierung auf Metallarbeiten, 9. Stadt 
an der Adria, 10. Straftat, 11. nicht standes- 
gemäßes Liebesverhältnis, 12. Zauberschutz- 
mittel, 13. Inselgruppe vor der Küste Nord- 
norwegens, 14. größeres Gewässer an der 
russisch-finnischen Grenze, 15. passatartige 
Winde im Mittelmeer, 16. Wasserpfeife mit 
langem Schlauch, 17. Kontrast, 18. schle- 
sishe Stadt an der Katzbach, 19. Ge- 
samtheit der abgesetzten Waren, 20. Vul- 
kanausbruh, 21. Kartenspiel, 22. Tier- 
leiche, 23, mittelalterlihe Hinrichtungs- 
stätte, 24. Alpenpaß, 25. Titel der Kardi- 
näle, 26. chemisches Experimentiergefäß. 


Waagerecht: 1. Hunnenkönig, 4. ge- 
schlossene Vereinigung, auch deren Räume, 
8. gute Veranlagung zur Auffindung von 
Gegenständen, 18. Lehrer in der Schüler- 
sprache, 20. Muse der Liebesdichtung, 
21. Frauenkurzname, 22. Wind- oder Schnee- 
bluse, 24. Anfang des Alphabets, 26. euro- 
päischer Staat, 30. politischer Mordanschlag, 
32. Rückstoßgeschoß, 34. Schlingpflanze, 
35. Rohstoffe für die Ledergewinnung, 
36. Vorfahr, 37. griechische Göttin der Ver- 
blendung, 38. zweimastiges Segelschiff, 


40. Hausglocke, Schlaginstrument, 41. Stadt 
in Marokko, 42. Stroh für Tierlagerstätten, 
44, Zieh-, 


a 


43, Erbfaktoren, Nährmutter, 


46. 
Tirol, 50. nordisches Hirschtier, 51. Bestand- 


tei 


heilbringender Gast, 
Sy 
61. 
sengeschäften, 65. äußerer Teil des Seh- 
organs, 66. Farbton, 67. Weinernte, 68. feier- 
liches Gedicht, 
71. 
Kaukasus, 
76. 
Mast von Schiffen, 80. 
Hauptstadt, 
erfahrung, 89. Märchenwesen, 91. Teil eines 


5 
20 
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Strom in Sibirien, 
94. Gezeit, 96. gelbblühende Pflanze, 
98. Abwesenheitsbeweis, 100. Insektenart, 
101. Rückschlag im Hinblick auf die Ver- 
erbung, 102. Gutschein, 104. Arbeitsaus- 
stand, 105. englischer Adelstitel, 107. Schluß, 
109. Gefahrenzustand für Schiffe auf dem 
Meer, 110. Aufseher, Pfleger, 112. Farbe, 
113. angeborener Hautfehler, 116. Herren- 
wintermantel, 117. Teil des Kopfes, 
118. sagenhafter Dänenprinz, 119, nord- 
russische Halbinsel zwischen Weißem Meer 
und Eismeer, 120. Ort des Verbrechens, 
121. Wahlübung, 122. Schwung, 123. Ruhe- 
geld. 


Rankgewächs, 48, Passionsspielort in Bühnenwerks, 93. 
l optischer Geräte, 53. unerbetener, un- 
55. weiblicher Fisch, 
Negation, 59, germanischer Wurfspieß, 
Getreidespeicher, 62. Aufgeld bei Bör- 


69. germanische Gottheit, 
Lendenstück zum Braten, 72. Fluß im 
74. abessinischer Fürstentitel, 
Teil des Automobils, 79. Querstange am 
südamerikanische 
82. Unwahrheit, 84. Sinnes- 


Kun 


ee 


Senkrecht:2, Lebensmittel, 3. Name 
von dreizehn Päpsten, 5. bulgarische Münz- 
einheit, 6. Auerochse, 7. größere Menge 
von Gepäckstücken, 8. dünner Pflanzenstiel, 
9. Strom in Italien, 10. Vorfahr ab dritter 
Generation, 11. Tierprodukt, 12, Rätsel- 
löser, 13. runder Pfeiler, 14. Nebenfluß der 
Donau, 15. diplomatisches Schriftstück, 
16. Sitz der Stadtverwaltung, öffentliches 
Gebäude, 17. Barzahlungsabzug, 18. Schma- 
rotzer, 19. Ding, mit dem ein Verbrecher 
sein Opfer zum Schweigen bringt, 23. deut- 
scher Dichter, 25. Elektrizitätsspeicher, 
27. Volkstanz, 28. Besitzer, 29. Edelgas, 
31. Zeiteinheit, 33. Frauenkurzname, 39. Be- 
gleitung, Bedeckung (Mehrz.), 45. Speisen- 
folge (internationale Schreibweise), 46. nord- 
amerikanischer See, 47. Europäer, 49. Dialog- 
teil eines Bühnenwerks, 52. größere An- 
siedlung, 54. Planet, 56. Rasenballspiel, 
58. Stadt im Sudetenland, 59. Lobgesang in 
der katholischen Messe, 60. Schwieger- 
sohn, 61. feingeschnittene Rauchtabaksorte, 
62. Lied der Oper, 63. Edelmetall, 64. höch- 
ster Ostalpengipfel, 67. biblische Frauen- 
gestalt, 70. jüdischer Ruhetag, 73. klettern- 
der Singvogel, 75. Gefüge von Wörtern, 
77. Stoßfänger an Eisenbahnwagen, 78. me- 
dizinisches Betäubungsmittel, 79. Rund- 
funksender in Berlin, 81. Heizmaterial, 
82. völlige Inhaltlosigkeit, 83.' Gemüse- 
pflanzenfrucht, 85. Honigbier, 86. Buch der 
Psalmen, auch altes Saiteninstrument, 
87, Stadt in Oldenburg (i — j), 88. Fluß in 
der Schweiz, 90. Frauenname, 92. Licht- 
spielhaus, 95. Klettergerät, 97. deutsche 
Normenbezeichnung, 98. zwittrige Muschel- 
art, 99. Witzwort, witziger Einfall, 101. Stadt 
in der Schweiz, 103. nordafrikanisches Ge- 
birge, 106. schöne Blume, 108. Volksvertre- 
tung im zaristischen Rußland, 110. heftiger 


u 
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zei 


115. englische Bierart., 


sil 
2 

14. 
21. 


Augenblick. — Kreuzworträtsel: 


16. 


2. Id, 33. Urania, 35. Etagenheizung, 37. Indianer, 


BEnBEEJER. 


est 


rn, 111, Stadt an der Etsch, 113. Kenn- 
c&en, 114. Tanzfigur der Quadrille, 
— Nach vollstän- 


diger Lösung ergeben die von der punk- 
tierten Linie durchlaufenen Buchstaben eine 
Lebensweisheit. 


DIE FRAGE MIT PFIFF 


Auflösung 
der Frage mit Pfiff 
aus Nr. 1 
"1. Überfahrt: Bauer und Ziege 
Zurück: Bauer allein 


2. Überfahrt: Bauer und Kohl 
Zurück: Bauer und Ziege 


3. Überfahrt: Bauer und Hund 
Zurück: Bauer allein 


4. Überfahrt: Bauer und Ziege 


Der Goldklumpen aus dem Mär- 
chen „Hans im”Glück” hat — wie 
die alten Leute erzählen — ein 
Kilogramm plus die Hälfte seines 
Gewichts gewogen. 

Wie schwer war er also? 


Auflösungen aus Nr. 1 


Diskretion, 2. Erechiheion, 3. Reliquie, 4. Spelunke, 5. Cembalo, 6. Hannibal, 
Monegasse, 8. Elegie, 9. Retusche, 10. Zarathustra, 11. Limmat, 12. Indiz, 13. Externsteine, 
Gondel, 15. Trauzeuge, 16. Inserat. 17. Nofretete, 18. Derfflinger, 19. Erlebnis, 20. Radiergummi, 
Diadocen, 22. Ambrosia, 23. Unterhaltung. Der Schmerz liegt in der Dauer, die Freude im 
Waagerecht: 1. Meerschweincen, 11. Pappel, 15. Intellekt, 
18. Aventin, 21. Re, 23. Iris, 24. Ambition, 26. Einwanderung, 31. Usus, 
38. Rinne, 39. Alkohol, 43. Nigeria, 46. Ara, 


benrätsel: 1. 


Aurora, 17. Neun, 


. Emulsion, 48. Ina, 50. Pau, 52. Alpe, 53. Reizker, 55. Emulsin, 57. Inka, 58. Euler, 59. Saumpfad, 
. Soltau, 62. Unband, 63. Saal, 64. Ito, 65. Nizza, 67. Irak, 68. Kufe, 70. Doge, 72. Ete, 75. Teenager, 


. Irrigator, 
. Manieren, 95. Lea, 96. Geste, 97. Aare, 99. Logik, 100. Anzug, 
106. Idol, 


4. 
4 


. Preis, 
. Ungarn, 34. Leer, 36. 
. Ausflug, 47. Epilog, 49. Aea, 50. Puma, 51. Alpaka, 54. Ela, 56. Muskete, 59. Sartre, 61. 


82. Ekel, 84. See, 86. Einnahme, 89. Haft, 90. lonier, 
102. Lasur, 104. Drittel, 105. Uso, 
107. Regent, 108. Register. Senkrecht: 1. Ministerpraesident, 2. Energetik, 3. Etui, 
Renseignement, 5. Clown, 6. Heimweh, 7. Eta, 8. Niederung, 9. Hut, 10. Eli, 12. Ar, 13. Portugal, 
19. Vaduz, 20. Nagaika, 22. Unterhaendler, 25. Buddha, 27. Idee, 28. Ader, 29. Ran, 
Innozenz, 40. Lias, 41. Alraune, 42. Ase, 44. Inkubation, 45. Eirene, 


Otologie, 


80. Normanne, 81. Orne, 


. Uzerei, 66. Itinerare, 69. Fegefeuer, 71. Emmental, 73. Agram, 74. Atemnot, 76. Nil, 77. Karies 


. Anhalt, 83. Kork, 84. Salz, 85. Etage, 87. Narde, 88. Eiger, 91. 
. Ern, 101. Not, 


Oslo, 93. Eile, 94. Nass, 96. Gei, 
103. Ur. 


Rückblende 


Briefe Bilder Berichte 


Zweimal Rolf, zweimal Hundeleben 


Auf den Leidensweg eines Schäferhundes hat die 
NEUE Jllustrierte in Nr. 26 hingewiesen. Rolf 
war auf bestialische Weise von Menschen, denen 
er lästig geworden war, im Rhein versenkt wor- 
den. Nur der Klugheit des Tieres und der Güte 
von Tierfreunden (rechts) ist es zu verdanken, 
daß Rolf diese Tortur überstanden hat. 

Jetzt sind die Tierquäler aus Büderich b. Düssel- 
dorf, die 4ljährige Käte Behrmanı, ihr 26jäh- 
riger Untermieter Karl Vorbeck und der 2ljährige 
Arbeiter Peter Pape, zu je zwei Monaten Ge- 
fängnis ohne Bewährung verurteilt worden. Das 
Schöffengericht ging damit über den Antrag des 
Staatsanwaltes hinaus, der nur sechs. Wochen 
beantragt hatte. 

Ein anderer „Streit um ein Hundeleben”, in 
dessen Mittelpunkt auch ein Schäferhund mit 
Namen Rolf stand, ist inzwischen gütlich bei- 
gelegt. Über den bösen Anfang und das gute 
Ende dieser Hundegeschichte hat die NEUE 
Jilustrierte in Nr. 49 und in Nr. | des neuen Jahr- 
gangs berichtet. Aber noch immer gehen zohl- 
reiche Zuschriften aus dem In- und Ausland bei 


Heimweh schlimmer als Durst 


„Heimweh unter Palmen“ stand im letzten Heft 
des vergangenen Jahres über dem Bildbericht 
von Jo Muras, der Horst Szymaniak in Sizilien 
besucht hatte. Inzwischen ist „Schimmi” doch zu 
einem kurzen Weihnachtsurlaub „bei Muttern” 
gewesen (rechts). Wie das kam, schildert er so: 
Lieber Jo Muras! Als Sie mich kurz vor Weih- 
nachten in Catania besuchten, erzählte ich Ihnen, 
daß ziemlich traurige Festtage vor mir lägen. 
Denn in Italien muß der Fußball auch an diesen 
Tagen rolien. Zwei Tage Urlaub — mehr wäre 
nicht drin, meinte ich damals. Aber wir hatten 
nicht mit dem Weihnachtsmann gerechnet. Er 
kam plötzlich in Gestalt meines Trainers Di Bella 
und sagte: „Schimmi — das nächste Spiel darfst 
du ausnahmsweise mal schlabbern. Du kriegst 
zehn Tage Weihnachtsurlaub!” Na, eine schönere 
Überraschung gab’s ja wohl nicht. &leich mit der 
nächsten Maschine ging’s ab zu Muttern. Silvester 
und Neujahr mußte ich wieder in Catania feiern 
— wie Sie's beschrieben haben. 

Herzlichst Ihr Horst Szymaniak 


Ein Blick zurück! 


Happy-End zum Jahresende! Zum Weihnachts- 
fest konnten die Engländer Bernard und George 
Collett an der Berliner Mauer ein Wiedersehen 
feiern. Bernard war nach seinem Versuch, eine 
Frau in seinem Wagen aus dem Ostsektor nach 
West-Berlin zu bringen, zu zwei Jahren Gefäng- 
nis verurteilt worden (NEUE Jllustrierte Nr. 42 
„Richter gegen die Menschlichkeit"). Unser Be- 
richt hatte seinen Angehörigen eine Flut von 
Sympathiebekundungen eingebracht (NEUE Jllu- 
strierte Nr. 47 „Ein Wort auf den Lippen: Danke"). 
Kurz vor Weihnachten machte sich George Col- 
lett auf den Weg, um seinen Bruder im Gefängnis 
jenseits der Mauer zu besuchen. Durch Vermitt- 
lung eines Ostberliner Anwalts gelang es dann 
sogar, die Freilassung des Verurteilten zu erwir- 
ken. Er bekam seinen Wagen, seine Kamera und 
sein Geld wieder. Über Mauer und Stacheldraht 
hinweg zeigte Bernard (im hellen Mantel rechis) 
seinem Bruder noch einmal den Ort seines 
Zwangsaufenthaltes in Ost-Berlin, wo man ihn 
zunächst 45 Tage in Einzelhaft festgehalten hatte. 


Zorn der Zone 

Es ist gut, daß die Menschen in beiden Teilen 
Deutschlands durch Briefe in Verbindung blei- 
ben. Es ist schlimm, wenn Dummköpfe aus der 


Bundesrepublik ihren Partnern jenseits der Zonen- 


uns ein. Sie sind teilweise durch das oben 
erwähnte Urteil von Düsseldorf widerlegt, teil- 
weise durch die Meldung aus Bonn beantwortet, 
daß dort bald mit einer schärferen Neufassung 
des Tierschutzgesetzes zu rechnen sei. Zwei 
dieser Briefe seien dennoch zitiert: 


Bei Ihnen in Deutschland sind Tierschutz sowie 
teure Gerichtsverhandlungen ja überflüssig, 
wenn die Tierquäler trotz allem straffrei aus- 
gehen und die unglücklichen Kreaturen ihren Pei- 
nigern schließlich doch wieder ausgeliefert wer- 
den — und sei dies nur zum Erschießen. Ich bin 
fest davon überzeugt, daß das ganze Luxem- 
burger Land meine Ansicht teilt. 


R.R. Muller, Luxemburg/Stadt 


Mit Erschütterung las ich Ihren Artikel über den 
bedauernswerten Schäferhund Rolf. Großer Dank 
gebührt den liebevollen Händen, die ihn jetzt 
pflegen. Alle Tierfreunde fordern mit Nachdruck 
ein neues Gesetz, das die Tiere auch wirklich 
schützt. Helga Thomsen-Röder, 
Flensburg-Mürwik 


grenze die Zornesadern schwellen lassen. Ein 
Brief aus Chemnitz, das jetzt Kari-Marx-Stadt 
heißt, legt Zeugnis ab für solche Gedankenlosig- 
keit. Da schreibt ein Deutscher von drüben, 
dessen Name und Anschrift die Redaktion aus 
guten Gründen nicht veröffentlichen kann: 


Ihnen drüben geht es meistens gut — oftmals 
sehr gut. Also warum sollen Sie sich für die 
„Kommunisten” in Ostdeutschland einsetzen? Ich 
will Sie gleich den Inhalt zweier Briefe wissen 
lassen, die ich innerhalb von vier Wochen be- 
kommen habe. Der erste Brief: „... es tut uns 
so leid, was Sie so durchmachen müssen. Wie 
er würden wir und der ganze Westen helfen. 
ie müssen aber immer in Betracht ziehen, daß 
wir bei einer Wiedervereinigung bestimmt große 
Opfer bringen müssen und daß dann unser 
hoher Lebensstandard merklich leiden würde, 
und was man hat, gibt man ungern her...” 
Der zweite Brief: „... wir schmieden schon jetzt 
eifrig Pläne für unsere nächste Sommerreise. 
Der Ort wird wohl diesmal in Südfrankreich 
liegen, dort ist meistens schönes Weiter. Über 
die Marke des neuen Autos wird noch eifrig 
debattiert, auch über die Farbe. Mir ist das gleich, 
ich verlange nur höchsten Komfort, und laufen, 
laufen muß er.” 


Das stand in den beiden Briefen; Kommentar 
überflüssig! 


Hoch die Beine... 

...rät Lucky, Star der Pariser Star-Manneguins 
(NEUE Jllustrierte Nr. 52 u. 53), allen, die stehen- 
den Fußes ihr Geld verdienen müssen und einmal 
ein Viertelstündchen ausspannen wollen. 
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ie Beratung des Gerichts dauerte 
nur zehn Minuten. 
Dann öffneten sich die Flügel- 
türen des Beratungszimmers, und 
die Richter und Schöffen betraten den 
Gerichtssaal. Alle Anwesenden erho- 
ben sich. 

„Im Namen des Volkes ergeht fol- 
gendes Urteil”, verkündete der Vorsit- 
zende. „Das Gericht hat die Angeklagte 
Marina Vogel im Sinne des Paragra- 
phen 235, Absatz 1 des Strafgesetz- 
buches des Kindesraubes für schuldig 
befunden. Da der Angeklagten mildernde 
Umstände zuzubilligen sind, hat das Ge- 
richt gemäß Absatz 2 auf eine Geld- 
strafe erkannt, und zwar schien eine 
Zahlung in Höhe von sechshundert 
Mark für angemessen. Die Angeklagte 
trägt die Kosten des Verfahrens.” 

Der Vorsitzende sah Dr. Kurt Eichner 
an, während er weitersprach: „Das Ge- 
richt ordnet außerdem die Unterbrin- 
gung des Kindes Thomas Eichner bei 
seinem Großvater, Professor Böhnin- 
ger, an, bis die Vaterschaft eindeutig 
geklärt ist." 

Der Richter nahm sein Barett ab und 
setzte sich. Er begründete nun ausführ- 
lich das Urteil. 

Marina war nicht mehr imstande, 
weiter zuzuhören. Sie schlug die Hände 
vor das Gesicht und weinte. 

Aber es waren Tränen der Erleichte- 
rung... 

Als die Verhandlung beendet war, 
trat sie auf ihren Anwalt zu und sagte: 
„Ich danke Ihnen... ich danke Ihnen 
so sehr." 

„Sie brauchen mir nicht zu danken‘, 
erwiderte Dr. Schneiderbohm. ‚Ich freue 
mich ebenso wie Sie darüber, daß das 
Gericht eine so milde Strafe verhängt 
hat. Und vor allem freue ich mich, daß 
durch den Antrag des Staatsanwalts 
nun endlich gerichtlich geklärt wird, 
wer wirklich der Vater des kleinen 
Thomas ist. Ich glaube, wir können 
jetzt getrost in die Zukunft blicken.” 


Er wandte sich lächelnd ab, als er sah, 
wie Dr. Vogel auf seine Frau zukam 
und sie strahlend umarmte ... 


* 


Vierzehn Tage später wurde Dr. Arno 
Vogel von der Dritten Zivilkammfr des 
Landgerichtes aufgefordert, zu einem 
bestimmten Termin bei Professor Leb- 
recht zur Untersuchung zu erscheinen. 

Professor Lebrecht war eine aner- 
kannte Kapazität auf dem Gebiet der 
Erbbiologie. Er sollte ein Gutachten dar- 
über abgeben, wer wirklich der Vater 
des kleinen Thomas war: Dr. Vogel 
oder Dr. Eichner... 

Zur festgesetzten Stunde meldete sich 
Dr. Vogel im Universitäts-Institut bei 
Professor Lebrecht. 


af 


Der große 


Frauenroman 


von 


Marie Louise Fischer 


Kinderarzt 


Dr.Vogel 


„Ich glaube, wir können uns vor- 
läufig darauf beschränken, eine Blut- 
untersuchung durchzuführen“, sagte der 
Professor. „Die Blutbestimmung des 
Kindes ist schon vor zwei Tagen vor- 
genommen worden. Dr. Eichner aller- 


dings, der ebenfalls heute hier er- 
scheinen sollte, ist leider nicht ge- 
kommen." 


Dr. Vogel begriff sofort, was dies zu 
bedeuten hatte: Eichner hatte Grund, 
das Ergebnis der Untersuchung zu 
fürchten... 

Nach der Blutabnahme 
Kinderarzt sofort zu 
anwalt Dr. 
richtete ihn. 


„Ich wundere mich gar nicht, daß 
Dr. Eichner sich nicht untersuchen las- 


fuhr der 
seinem Rechts- 
Schneiderbohm und unter- 


sen will”, erklärte der Anwalt. „Ich 
hatte schon damit gerechnet.” 
„Gibt es denn keine Möglichkeit, 


Eichner dazu zu zwingen?" 


„Aber natürlich. Wir sind uns ja wohl 
darüber im klaren, daß Dr. Eichner es 
hauptsächlich auf das Vermögen des 
Kindes abgesehen hat. Genau gesagt: 
auf die Zinsen des Vermögens, die er 
als gesetzlicher Vater zu beanspruchen 
hat. Wenn wir ihm nun den Zugang zu 
den Zinsen abschneiden..." 


„Wie wollen Sie das machen?" unter- 
brach ihn Dr. Vogel. 


Der Anwalt zündete sich eine Ziga- 
rette an. „Wir wenden uns an das Vor- 
mundschaftsgericht”, erklärte er. „Wir 
beantragen, daß das Vermögen gegen 
jeden Zugriff gesperrt wird, solange 
nicht feststeht, wer der wirkliche Vater 
des Kindes ist. Diesem Antrag wird das 
Vormundschaftsgericht stattgeben. Dar- 
aufhin wird sich Dr. Eichner sofort zur 
Untersuchung stellen, denn er hat ja 
dann selber ein Interesse daran, daß es 
zu einem baldigen Urteil kommt.” 


Dr. Schneiderbohm reichte noch am 
selben Tag den Antrag beim Vormund- 
schaftsgericht ein. 


Wieder kamen quälende Wochen des 
Wartens. Wocen, die nur dadurch 
etwas erleichtert wurden, daß Dr. Vogel 
und Marina den kleinen Thomas manch- 
mal bei seinem Großvater sehen 
durften. 


Dann klingelte eines Tages während 
der Sprechstunde bei Dr. Vogel das 
Telefon. 


Dr. Schneiderbohm war am Apparat. 
„Ich muß Ihnen eine ziemlich unan- 
genehme Mitteilung machen”, sagte er. 
„Dr. Eichner hat sich der Blutunter- 
suchung gestellt. Ich habe heute das Er- 
gebnis vom Anthropologischen Institut 
erfahren. Eichner hat dieselbe Blut- 
gruppe wie Sie...” 


Dr. Vogel schluckte. „Heißt das...” 


„Es bedeutet, daß nach der Blut- 
gruppen-Untersuchung Eichner ebenso 
als Vater in Frage kommt wie Sie. Ich 
hoffe, Sie sind nicht allzusehr ent- 
täuscht.” 


„Nein’, antwortete Dr. Vogel, obwohl 
ihn die Mitteilung schwer traf. „Jeden- 
falls gebe ich nicht auf.” 


Als Dr. Vogel den Hörer auflegte, sah 
er, daß Marina vor ihın stand und ihn 
mit brennenden Augen ansah. 

Er zwang sich zu einem Lächeln. „Dr. 
Schneiderbohm hat angerufen. Es ist 
alles in Ordnung”, sagte er. „Laß bitte 
den nächsten Patienten herein." 


Sie rührte sich nicht von der Stelle. 
„Ich sehe doch deinem Gesicht an, daß 
etwas schiefgegangen ist“, sagte sie. 
„Was ist es?" 

„Ein dummer Zufall”, erwiderte Dr. 
Vogel. „Eichner hat die gleiche Blut- 
gruppe wie ich.” 

„Das ist ja entsetzlich!” Marinas 
Augen wurden dunkel. „Wie willst du 
jetzt beweisen, daß du der Vater bist?" 


„Es gibt noch viele Möglichkeiten”, 
sagte er. „Schädelmessungen, Unter- 
suchung der Haut, der Augen und 
Ohren...” 

„Und am Ende wird wieder ein Gut- 
achten stehen, das nichts beweist‘, 
unterbrach ihn Marina. „Ich habe alle 
Hoffnung verloren, Arno. Das Schicksal 
ist gegen uns...” 


* 


Dr. Eichner war in diesen Wochen 
sehr nervös. Das lag nicht nur daran, 
daß es im Prozeß um den kleinen Tho- 
mas um viel Geld ging. Auch Schwe- 
ster Hilde war daran schuld. 

An diesem Nachmittag fragte sie wie 
so oft: „Wann heiraten wir endlich?" 


In ihren Worten lag ein drohender 
Unterton. 


„Du willst mir doch nicht schon wieder 
eine Szene machen?" sagte Dr. Kurt 
Eichner und blickte Schwester Hilde 
ärgerlich an. „Wie oft muß ich dir noch 
versichern, daß ich den besten Willen 
habe, dich zu heiraten. Ich kann wirk- 
lich nichts dafür, daß ich meine Papiere 
nicht so schnell zusammenbekomme.” 


„Hoffentlich nicht”, sagte sie und 
spielte mit dem Papiermesser, das in der 
Bleistiftschale auf seinem Schreibtisch 
lag. „Übrigens... was hast du vor, 
wenn du den Prozeß gewinnen solltest?” 

„Ich trete meine neue Stellung als 
Oberarzt in Kassel an. Das weißt du 
doch." 

„Obwohl du dann ein reicher Mann 
bist?” 

„Nicht übertreiben”, sagte er. „Das 
Geld gehört nicht mir, sondern dem 
Jungen. Ich habe nur die Zinsen. Immer- 
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hin versetzt es mich in die Lage, auf 
eine Dozentur hinzuarbeiten.' 


„Und wenn du verlierst?‘ 


„Mach ich genau dasselbe. Nur daß 
mir alles sehr viel schwerer fallen wird." 


„Ich habe einige Ersparnisse...“ 


„Glaub nur nicht, daß ich zu stolz bin, 
sie anzunehmen." Er steckte sich eine 
Zigarette zwischen die Lippen, ließ sein 
goldenes Feuerzeug aufspringen und 
zündete sie an. 


„Kurt, ich möchte dir so gern helfen“, 
sagte Hilde. 

„Das habe ich gemerkt”, erwiderte er 
sarkastisch. „Du hast bei Claire Brüggel- 
mann ja geradezu Reklame für mich ge- 
macht.” 


„Was blieb mir denn anderes übrig, 
als mit ihr zu sprechen? Ich wollte dich 
eben nicht verlieren. Wir gehören doch 
zusammen, Kurt, ob wir wollen oder 
nicht... Ich möchte für uns alle beide 
nur das Beste." 

„Und unter dem Besten verstehst du, 
daß ich dich heirate‘‘, sagte er. 


Sie überhörte die Ironie in seinen 
Worten. „Meinst du nicht”, sagte sie, 
„daß es bei Gericht einen guten Ein- 
druck machen würde, wenn du verhei- 
ratet wärest? Wenn du nachweisen 
könntest, daß der Junge auch bei dir 
die Geborgenheit der Familie finden 
könnte? 

Er schüttelte den Kopf. „Nein", sagte 
er, „darum handelt es sich nicht. Es ist 
ganz gleichgültig, wo das Kind es bes- 
ser oder schlechter hat. Wenn sich erst 
herausgestellt hat, daß ich sein Vater 
bin, kann ich mit ihm machen, was ich 
will.” 

„Und du glaubst ernsthaft daran, daß 
du der Vater bist?“ 

„Du wirst wieder 
verschämt”, sagte er. 


„Und du vergißt, daß es sinnlos ist, 
mir etwas vorzumachen. Ich weiß alles 
über dich... so ziemlich alles. Du bist 
nicht der Vater von Thomas... und du 
weißt es. Was also willst du mit die- 
sem Prozeß erreichen?" 

„Ich habe ihn nicht angefangen. Aber 
da man mich dazu zwingt, kämpfe ich. 
Das ist mein gutes Recht.“ 

„Für was kämpfst du? Dafür, daß 
man dich als das anerkennt, was du in 
Wirklichkeit nicht bist." 

„Mein Rechtsanwalt ist der Meinung, 
daß ich eine reelle Chance habe, den 
Prozeß zu gewinnen.“ 

„Hast du ihm denn die Wahrheit ge- 
sagt?" 

„Ach, du mit deiner Wahrheit... dar- 
um geht es ja gar nicht. Du weißt, daß 
die Blutuntersuchung nichts ergeben 
hat. Jetzt arbeitet Professor Lebrecht 
ein erbbiologisches Gutachten aus. Soll 


einmal un- 


er ruhig. Entscheidend wird es nicht 
sein. Du bildest dir doch nicht ein, daß 
dieser Lebrecht klipp und klar sagen 
wird, daß ich keinesfalls der Vater sein 
kann?“ 

Sie wurde unsicher. „Vielleicht nicht”, 
räumte sie ein. 

„Na also. Ich habe allen Grund zu 
kämpfen. Schließlich steht ein Ver- 
mögen auf dem Spiel, und ich denke 
nicht daran, es Vogel und Böhninger 
leicht zu machen. Dazu haben sie mir 
zuviel angetan.” 

„Du ihnen etwa nicht?“ 

Er ging zum Schrank und zog seinen 
Mantel an. „Es tut mir leid, daß ich 
jetzt keine Zeit mehr habe, mit dir zu 
philosophieren. Ich habe einige Be- 
sorgungen zu machen.” Er hatte die 
Hand schon auf der Türklinke, als er 
fragte: „Kommst du mit?“ 

„Ju nicht so! Du weißt ganz genau, 
daß ich im Dienst bin." 

„So? Wirklich? Na, dann ein ander- 
mal.“ Er öffnete die Tür, tippte mit 
dem Finger an die Hutkrempe und ver- 
schwand. 

Während er in seinem Wagen in 
Richtung Hauptbahnhof fuhr, vergewis- 
serte er sich immer wieder durch einen 
Blick in den Rückspiegel, daß er nicht 
verfolgt wurde. Er stellte sein Auto 
auf einem öffentlichen Parkplatz ab 
und ging die wenigen Schritte zur 
Hauptpost zu Fuß. Bevor er an den 
Schalter für postlagernde Sendungen 
trat, blickte er sich noch mal mißtrau- 
isch um. 

Dann reichte er seinen Ausweis durch 
das Schalterfenster. Nervös fuhr er sich 
durch das Haar, während der Beamte 
in dem- Fach mit dem Buchstaben E 
suchte, 

Der Beamte hielt ihm einen dicken 
Umschlag mit ausländischen Briefmar- 
ken hin. Eichner griff begierig zu. 

Er ließ den Brief in der Tasche seines 
Mantels verschwinden, öffnete ihn erst, 
als er wieder im Wagen saß. 

Er überflog den Text, bis er zu dem 
Satz kam, auf den er gehofft hatie: 
„Seien Sie uns willkommen als Chef- 
arzt unserer aufblühenden Kinderklinik 
in Kairo..." 

Dr. Eichner las den Brief noch einmal, 
überprüfte Bedingungen und Klauseln 
und steckte ihn dann in seine Brief- 
tasche. 

Wenigstens etwas, dachte er, was 
diese verdammte Hilde nicht weiß... 


* 


Zum Zivilprozeb, bei dem es um die 
Feststellung der Vaterschaft ging, er- 
schien Dr. Vogel ohne seine Frau 
Marina. Er wollte ihr die Aufregung 
ersparen. 

Der kleine Thomas wurde durch 
Rechtsanwalt Dr. Schneiderbohm ver- 
treten. Dr. Vogel und Dr. Eichner 
waren als Zeugen geladen. 

Im Mittelpunkt der Verhandlung 
stand das erbbiologische Gutachten Pro- 
fessor Lebrechts. Er war als Sachver- 
ständiger zugegen. 

„Herr Professor‘, begann der Richter, 
nachdem der Anthropologe seine Perso- 
nalien angegeben und sich auf seinen 
Eid als juristisch zugelassener Sachver- 
ständiger berufen hatte, „es handelt 
sich in diesem Prozeß darum, den tat- 
sächlichen Vater des kleinen Thomas 
Eichner festzustellen. Wie wir aus dem 
vorliegenden Gutachten ersehen, haben 
Sie sich eingehend mit diesem Problem 
beschäftigt." 

„Jawohl, und zwar auf Aufforderung 
des Staatsanwaltes hin. Nachdem ein 
Vergleich der Blutgruppenmerkmale zu 
keinem Ergebnis führte, habe ich eine 
gründliche Untersuchung der morpholo- 
gischen Merkmale vorgenommen ...” 

„Morphologishe Merkmale... was 
versteht man darunter?" 

„Die Morphologie ist die Lehre von 
der Gestalt, von der Form. Ich habe die 
Kopf- und Gesichtsbildung des Kindes 
und der beiden Zeugen, die Haut, das 
Haar, die Augen-, Nasen-, Ohren- und 
Mundregion vergleichend geprüft. Auch 
die Fingerabdrücke, die Hand- und 
Fußlinien ...” 

„Das klingt alles sehr kompliziert‘, 
sagte der Richter. 

Professor Lebrecht lächelte. „Ist es 
auch tatsächlich. Im vorliegenden Fall 
um so mehr, als die Mutter des Kin- 
des, die ja auch zum Vergleich heran- 
gezogen werden müßte, verstorben ist. 
Ich mußte mich hier auf Fotografien 
beschränken.” 

„Läßt sich unter diesen Umständeiı 
überhaupt eine Feststellung treffen?“ 


— 
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Kinderarzt Dr.Vogel 


„O doc. Ich glaube, daß man von 
einem Ergebnis sprechen kann.“ 

Rechtsanwalt Schneiderbohm stand 
auf. „Glauben Sie das nur... oder sind 
Sie sich Ihrer Sache sicher?“ 

„Ich bin mir meiner Sache vollkom- 
men sicher‘, antwortete der Professor. 


„Würden Sie das begründen?" bat 
Dr. Schneiderbohm. 
„Ausführlich? fragte der Professor 


mit einem Blick auf den Richter. 

„Nein, nicht nötig”, sagte der Rich- 
ter. „Sie haben das ja alles in Ihrem 
Gutachten sehr eingehend ausgeführt. 
Ich möchte Sie nur bitten, die wichtig- 
sten Punkte allgemeinverständlich zu 
erläutern.‘ 


Professor Lebrecht blätterte in sei- 
nen Aufzeichnungen. „Das Kind weicht 
von seiner Mutter in der Mehrzahl der 
ausschlaggebenden Merkmale ab, noch 
mehr aber von Dr. Eichner. Es kommt 
aber hinsichtlich dieser Merkmale dem 
Zeugen Doktor Vogel sehr nahe, vor 
allem was die Merkmale der Nase, der 
Mundregion und der Ohren betrifft. 
Auc die überaus ähnliche Pigmentie- 
rung und Struktur der Iris ist auf- 
fallend." 

Professor Lebreht hob ein großes 
Foto des Kindes hoch. „Wenn man den 
kleinen Thomas und den Zeugen Dr. 


„Herr Doktor, ich glaube fast, meine Frau hat zu viele 
Abmagerungs-Pillen genommen!“ 


Vogel nebeneinander sieht, so fällt die 
große Ähnlichkeit sofort auf.“ 

„Wenn ich Sie recht verstanden habe“, 
sagte der Staatsanwalt mit erhobener 
Stimme, „können Sie also beeiden, daß 
der Zeuge Doktor Vogel der tatsäch- 
liche Vater des Kindes ist?“ 

„Nein, das kann ich natürlich nicht‘, 
sagte Professor Lebrecht rasch. 

„Dann verstehe ich Ihre Ausführungen 
nicht.“ Der Staatsanwalt wirkte leicht 
verärgert. 

Professor Lebrecht erwiderte bedäch- 
tig: „Vielleicht wird es Ihnen helfen, 
daß ich bereit bin, unter Eid folgendes 
zu versichern: Die Vaterschaft des Zeu- 
gen Dr. Eichner muß nach der Merk- 
malsüberprüfung als unmöglich bezeich- 
net werden.“ 

„Seien Sie so gut und sagen Sie das 
noch einmal", sagte der Staatsanwalt. 
„Der Zeuge Dr. Eichner kann nicht der 
Vater des Kindes sein?“ 

„Nein. Ich halte das für absolut aus- 
geschlossen. 

Einen Augenblick war es ganz still im 
kleinen Sitzungszimmer. 

Dann sagte der Richter: „Ich danke 
Ihnen, Herr Sachverständiger... Noch 
weitere Fragen?“ 

Der Staatsanwalt und Dr. Schneider- 
bohm verneinten. 

„Gut, dann ist die Beweisaufnahme 
beendet‘, erklärte der Richter. „Das 
Urteil ergeht schriftlich.“ 


* 


Als Dr. Eichner die Tür seines Autos 
aufschließen wollte, wurde sie ihm von 
innen geöffnet. 

„Hailo, Kurt! sagte Schwester Hilde. 
„Schon fertig? Das ist schnell gegan- 


gen." Sie trug einen hellblauen Regen- 
mantel über einem sportlichen Kostüm. 

Eichner brauchte ein paar Sekunden, 
um sich zu fassen. „Ich erinnere mich 
nicht, daß ich dir jemals einen Schlüssel 
zu meinem Auto gegeben habe." 

„stimmt. Ich habe ihn mir genommen. 
Aus deiner Jackentasche. Hast du es 
gar nicht bemerkt?” 


Ihm fiel ein, daß er in der vergange- 
nen Woche vergeblich seine Autoschlüs- 
sel gesucht und sich schließlich die Re- 
servegarnitur genommen hatte. Jetzt 
wußte er, wo die Schlüssel geblieben 
waren. 


„Fahr schon! Auf was wartest du 
noch?‘ drängte Schwester Hilde. „Eine 
Boeing Jet 707 der Lufthansa startet um 
elf Uhr fünfzehn nach Rom, und von 
dort fliegen wir weiter nach Kairo. Ich 
habe mich genau erkundigt." 


„Du hast mir nachspioniert.' 
Sie zog die Augenbrauen hoc. „Du 


hast eine sehr häßliche Art, dich auszu- 
drücken.” 


„Wenn du wüßtest, wie widerlih du 
mir bist.‘ 

„Du wirst dich schon an mich gewöh- 
nen‘, sagte Hilde kalt. 

„Ich denke nicht daran!“ 

„Du bist schlecht gelaunt. Das be- 
deutet, daß der 
Prozeß nicht nach 
deinen Wünschen 
gegangen ist. Aber 
du wirst das schnell 


vergessen, wenn 
wir erst..." 

Er beugte sich 
vor, stieß die 
rehte Wagentür 
auf. „Steig aus”, 
befahl er. „Oder 


ich weiß nicht mehr, 
was ich tue.” 

Sie klammerte 
sih am Sitz fest. 
„Kurt“, sagte sie, 
„bitte sei doc 
nicht albern. Willst 
du wirklich einen 
Skandal haben? 
Wenn ich aus- 
steige, laufe ich 
zum nächsten Poli- 
zeirevier und er- 
statte Anzeige, und 
dann schnappen sie 
dih, noch bevor 
du den Flughafen 
erieichst.“ Er zoa 
die Tür wieder ins 
Schloß. Voll Entsetzen sah er, daß seine 
Finger zitterten, als er sich eine Ziga- 
rette anzündete. 

„Das ist Erpressung‘, sagte er dumpf. 

Sie widersprach ihm sanft: „Erpres- 
sung? Nein. Du hast mir freiwillig dein 
Wort gegeben, mich zu heiraten. Er- 
innerst du dich nicht mehr? Es ist ein 
paar Jahre her... da bist du zu mir ge- 
kommen und hast mich bearbeitet, 
einen Meineid für dich zu schwören. 
Damals, als du das Kind des Landtags- 
präsidenten getötet hattest und die 
Schuld auf Schwester Marina abschieben 
wolltest. Ich hatte dich um nichts ge- 
beten, aber du schworst mir, mich zu 
heiraten." 

„Schon gut. Mach Schluß damit.” Er 
öffnete das Weagenfenster, warf die 
brennende Zigarette hinaus. „Du sollst 
deinen Willen haben." 

„Ich freue mich, daß du zur Vernunft 
gekommen bist.“ 

Er ließ den Motor an und gab Gas. 

Eine Weile fuhren sie schweigend, 
dann sagte sie: „Aber hier geht es ja 
gar nicht zum Flugplatz.“ 

„Nein. Ich habe auch nicht mehr die 
Absicht zu fliegen.” 

„Nicht?“ 

„Da du mir weder in Deutschland 
noch irn Ausland erspart bleibst, ziehe 
ich das Angebot aus Kassel vor." 

„Ad so. Ich verstehe. Du fährst zur 
Kinderklinik zurück?" 

‚Ja. Wenn ich keine Schwierigkeiten 
haben will, muß ich meinen Dienst wohl 
bis zum Ende absitzen.' 

Als er sein Auto auf dem Klinik- 
Parkplatz abgestellt hatte, öffnete er 
den Gepäckraum und nahm einen Leder- 
koffer heraus. 


„Hier“, sagte er und gab ihn Schwe- 
ster Hilde. „Vielleicht wird es dir Spaß 
machen, ihn auszupacken. Und hier hast 


du meinen Zimmerschlüssel zur gefäl- . 


ligen Benutzung.” 

„Was hast du vor?" fragte sie. 

„Nichts. Ich gehe in mein Arbeits- 
zimmer..." 

„Du willst versuchen, mir doch noch 
Zu entwischen....” 

„Ohne Koffer?“ 

„Sag nicht, daß du dazu nicht fähig 
wärest.” 

Er lächelte zynisch. „Ich danke dir 
für deine gute Meinung. Aber du irrst 
dich. Ich habe die Hoffnung aufgege- 
ben, dich loszuwerden.“ 

Er zog seine Brieftasche aus der 
Jacke und nahm ein zusammengefalte- 
tes Schriftstück heraus. 

„Mein Vertrag mit Kairo”, sagte er. 
„Ich zerreiße ihn... hier vor deinen 
Augen." 

Er riß den Vertrag durch, einmal, 
zweimal, immer wieder, bis nichts blieb 
als winzige Fetzen, die der Frühlings- 
wind davonwirbelte. 

„Bist du jetzt beruhigt?“ fragte er. 

„Ja”, sagte sie. „Aber das wäre doch 
wirklich nicht nötig gewesen." 

Er drehte sich wortlos um und ließ 
sie stehen. 

Bevor er in sein Arbeitszimmer trat, 
sagte er im Vorbeigehen zu seiner 
Sekretärin: „Bitte, ih möcte in der 
nächsten halben Stunde nicht gestört 
werden. Legen Sie auch kein Gespräch 
zu mir herein.“ 

Er schloß die Tür seines Zimmers von 
innen ab und ging zum Wandschrank. 
Er nahm eine Ampulle mit einer leicht 
milchigen Flüssigkeit heraus, sägte die 
Spitze ab und zog eine Spritze auf. 

Flüchtig schoß ihm der Gedanke in 
den Kopf, daß die Nadel nicht desinfi- 
ziert war. Er verzog sein Gesicht zu 
einer Grimasse. Für das, was er beab- 
sichtigte, brauchte er keine desinfizierte 
Nadel... 

Mit der Spritze in der Hand ging er 
zu seinem Schreibtisch. Er legte sie in 
die Bleistiftschale und begann zu schrei- 
ben. 

„Ich, Kurt Eichner, bekenne, das neu- 
geborene Kind des Landtagspräsidenten 
Doktor Hagemann durch falsche 
Medikamentierung fahrlässig getötet zu 
haben. Da ich meine Karriere nicht aufs 
Spiel setzen wollte, schwor ich einen 
Meineid und stiftete die Kranken- 
schwesier Hilde Güldner an, dasselbe 
zu tun. Ich wußte nicht, daß ich mich 
damit in die Hände einer Erpresserin 
begab...“ 

Er schrieb eine gute Viertelstunde. 
Dann steckte er den vollgeschriebenen 
Bogen in einen Umschlag und klebte 
das Kuvert zu. 

Ein böses Lächeln verzerrte sein Ge- 
sicht, als er die Adresse schrieb: „An 
die Staatsanwaltschaft ... .“ 

Das Schreiben steckte er in seine 
Brieftasche. Er wollte verhindern, daß 
es zu früh oder von Unbefugten ge- 
funden wurde. 

Er stand auf, zog seine Jacke aus, 
hängte sie sorgfältig über die Sessel- 
lehne. Er rollte den linken Ärmel sei- 
nes Hemdes auf. 

Dann setzte er sich auf den Rand der 
Couch und nahm die Spritze in die 
rechte Hand. Eine Sekunde brauchte er, 


um sich zu überwinden... dann stach 
er zu. Die Nadel fuhr in die Vene. Mit 
leichtem Druck ließ er die milchige 
Flüssigkeit ins Blut dringen. 

Als die Spritze bis auf den letzten 
Tropfen leer war, krempelte er seinen 
Hemdärmel wieder herunter, knöpfte 
den Manschettenknopf zu, schwang die 
Beine hoch und streckte sich lang aus. 

Er verschränkte die Arme hinter dem 
Kopf, schloß die Augen und wartete auf 
den Tod. 

Noch in diesen letzten Minuten hatte 
er den Wunsch, eine gute Figur zu 
machen... 

* 


Marina Vogel arbeitete nicht mehr 
als Sprechstundenhilfe ihres Mannes. 
Der kleine Thomas, der jetzt bei ihnen 
lebte, und das Kind, das sie in wenigen 
Monaten zur Welt bringen würde, for- 
derten ihre ganze Hingabe. 

„Ich habe eine Überraschung für dich“, 
sagte Dr. Vogel, als er zum Mittagessen 
in die Wohnung hinüberkam. Er legte 
ein Schreiben des Landgerichts vor sie 
auf den Kücentisch. „Das langersehnte 
Urteil." 

Sie schob die Salatschüssel beiseite, 
wischte sich die Finger an der Schürze 
ab und nahm das Schriftstück. 

Sie las: „Der am 20. Oktober 1960 
geborene Beklagte Thomas Eichner ist 
kein eheliches Kind des Zeugen Kurt 
Eichner.“ 

Marina ließ das Schreiben sinken und 
sah ihren Mann an. 

„Was hätte ih noch vor wenigen 
Wochen für dieses Urteil gegeben”, sagte 
sie. „Und jetzt, nachdem Eichner tot ist, 
bedeutet es doch eigentlich gar nichts 
mehr.“ 

„Die Juristen sind da anderer Mei- 
nung“, sagte er. „Eichners Tod hat an 
seinem Verhältnis zu Thomas ganz 
und gar nichts geändert. Im Gegen- 
teil, wenn der Staatsanwalt den Fall 
jetzt erst aufrollen würde, ließe sich 
die wirkliche Abstammung des Jungen 
wahrscheinlich überhaupt nicht mehr 
beweisen." 

„Aber im Urteil steht doch sowieso 
nur, daß Eichner nicht der Vater ist. 
Dein Name ist gar nicht erwähnt‘, 
sagte sie. . 

„Das ist auch nicht nötig. Da Eichner 
als Vater ausscheidet, fällt die Vater- 
schaft automatish mir als Regines 
erstem Ehemann zu. Ich werde jetzt die 
Papiere des Jungen in Ordnung brin- 
gen lassen, aber das ist nur noch eine 
Formalität." 

„Wie glücklih müssen wir sein“, 
sagte sie. „Und wie unglücklich ist die 
arme Hilde...” 

„Denk nicht daran”, bat er. 
sich alles selber zuzuschreiben.“ 

„Glaubst du wirklich? Glaubst er daß 
wir unser Glück verdient haben... wie 
sie ihr Unglück?” 

Er schloß sie in seine Arme. „Du hast 
es verdient”, sagte er. „Alles Glück 
dieser Welt...” 

ENDE 
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„Was treibt Sie dazu, Verbrecher zu jagen?” 
fragte Meyer. Ehe Rock antworten konnte, 
hörte er nebenan ein Geräusch. Die rot- 
haarige Elvira belauschte das Gespräch... 
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Kriminalroman 


von Gordon Ashe 


Der berühmte englische Privatdetektiv Rock Dawlish ahnt nichts Böses, 
als ihn der amerikanische Millionär Zebadiah Deverall, dessen extra- 
vagante Tochter Elvira und sein Sohn Homer besuchen. Doch mit ihrem 
Auftauchen verwandelt sich Rocks stilles Landhaus in eine Art Kriegs- 
schauplatz. Die amerikanischen Verwandten seiner Frau Harriet werden 
von zwei bewaffneten Männern bis vors Haus verfolgt. Homer feuert 
mit seiner Pistole auf die Fremden. Die Burschen flüchten, Rock und 
Homer jagen in einem Auto hinterher. Vergebens... die Kerle zer- 
schießen ihnen einen Reifen. Nach Hause zurückgekehrt, benachrichtigt 
Rock telefonisch die Polizei. Inzwischen erzählt Zebadiah dem Privat- 
detektiv eine merkwürdige Geschichte: Er hat als Sammler alter Bücher 
von seinem Londoner Agenten Stenway kürzlich eine wertvolle Buch- 
sendung erhalten. Bald darauf wurde Stenway brutal ermordet. Zur 
gleichen Zeit forderten unbekannte Anrufer in New York von Zebadiah, 
er solle ihnen Stenways Büchersendung verkaufen, sonst würde man 
seine Tochter Elvira töten. Zebadiah lehnte ab. Als er die betreffenden 
Bücher durchblätterte, fand er in einem Buch, dessen Seiten teilweise 
ausgeschnitten waren, eine Tüte mit Rauschgift.... An diesem Punkt von 
Zebadiahs Bericht klingelt es an der Haustür. Rock öffnet. Doch statt der 
erwarteten Polizei steht ein wildfremder Mann im Hauseingang .. . 
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uten Morgen“, sagte der Fremde. 
„Habe ich das Vergnügen, mit 
Herrn Rock Dawlish zu sprechen?“ 
„Ja“, antwortete Rock, „was 
wünschen Sie?“ 

Im gleichen Augenblick sah er den 
großen schwarzen Wagen des Kriminal- 
inspektors Allen in die Auffahrt seines 
Landhauses einbiegen. 

„Ih freue mich sehr, einem so be- 
rühmten Privatdetektiv von Angesicht 
zu Angesicht gegenüberzustehen“, er- 
klärte der Fremde freundlich und hielt 
Roc die Hand hin. 

Der Mann war groß gewachsen, machte 
aber einen verweichlichten Eindruck. 
Sein Lächeln war schmierig. 

Rock sah über die Schulter des frem- 
den Besuchers nach dem Auto. Die aus- 
gestreckte Hand schien er nicht zu be- 
merken. 

Schließlich sagte er: 
nicht zur Vorhut?“ 

„Vorhut?“ Das Lächeln wurde breiter. 
„Wovon, wenn ich fragen darf?" 

„Von der Polizei." 

„Nein, wirklih nicht“, sagte der 
Fremde und warf einen Blick nach hin- 
ten auf das Polizeiauto, das langsam die 
Auffahrt heraufkam. „Oh, ich störe 
wohl bei einer wichtigen Unterredung 
mit der Polizei? Läuft wieder einmal 
eine von Ihren Ermittlungen? Jetzt sehe 
ich mit eigenen Augen, daß es stimmt: 
Die Polizei arbeitet mit Ihnen zusam- 
men... Wenn Sie diese sicherlich höchst 
wichtige Unterhaltung beendet haben, 
könnten Sie dann vielleicht eine halbe 
Stunde für mich erübrigen? Es handelt 
sih um eine interessante Angelegen- 
heit. Sie gestatten?" 

Er holte eine Visitenkarte hervor und 
hielt sie Rock hin. 

Rock warf einen Blick darauf und las: 
Rudolph Meyer 
Antiquarische Bücher 
Court Street 14 
London W 1 

Rock schaute wieder hoch in das 
lächelnde Gesicht. Mit keinem Anzeichen 
verriet er, daß die Karte ihn stutzig 
machte. 

Als der Polizeiwagen anhielt, trat er 
von der Tür zurück. „Können Sie noch 
einmal wiederkommen, Herr Meyer? 
Sagen wir, um halb vier?“ 

„Sehr gern. Ganz wie es Ihnen ange- 
nehm ist.‘ Meyer blickte auf seine Uhr. 
„Ich werde pünktlich um halb vier hier 
sein. Hätten Sie noch die Güte, mir zu 
sagen, wo man in Haslemere am besten 
speist?“ 

„Am besten gehen Sie in eines der 
großen Hotels“, sagte Rock. 

„Haben Sie vielen, vielen Dank. Im 
Vorüberfahren habe ich neben einem 
Hotel dort einen Laden bemerkt. 
Wenn ich mich nicht täusche, waren im 
Schaufenster Bücher ausgestellt. Viel- 
leicht kann ich so das Angenehme mit 
dem Nützlichen verbinden." 

Er machte eine tiefe Verbeugung, 
drehte sih um und stieß fast mit 
dem großen, blonden Kriminalinspektor 
Allen und einem Wachtmeister zusam- 


„Sie gehören 


men. Über das ganze Gesicht strah- 
lend, ging er zu seinem Wagen. 

Allen begrüßte Rock: „Wir haben 
uns leider etwas verspätet..." 

„Und ih muß Sie sowieso bitten, 
noch zwei Minuten zu warten“, unter- 
brach ihn Rock. „Sie kennen doch mein 


Frühstückszimmer, nicht wahr?‘ Damit 
ließ er ihn stehen. 
Allen hatte gelernt, sich bei Rock 


Dawlish über nichts zu wundern. Er 
folgte ihm wortlos in die Diele und 
schlug dann den Weg zum Frühstücks- 
zimmer ein, 

Rock lief schnell ins Wohnzimmer. 
Er zog die Tür hinter sich zu, als Homer 
gerade sagte: „Komisch... mein Ziga- 
rettenetui ist leer. Dabei hab’ ich es erst 
heute vormittag aufgefüllt.“ 

„Beeile dich, du kriegst was zu tun”, 
sagte Rock. „Hoffentlih hast du noch 
keinen allzu großen Hunger. Ein ge- 
wisser Rudolph Meyer verläßt in die- 
sem Augenblick mit seinem Wagen 
mein Grundstück. Er hat gesagt, er will 
in Haslemere essen. Er handelt mit 
alten Büchern. Nimm meinen Wagen...” 

Homer zog ein Päckchen Camel aus 
seiner Tasche. Er starrte es verblüfft 
an, es war noch fast voll. „Ih kann 
mich nicht erinnern, eine neue Ziga- 
rettenpackung aufgemacht zu haben“, 
sagte er kopfschüttelnd. Dann drehte er 
sich um und eilte durch die offene Ter- 
rassentür hinaus. 

„Meyer?“ Onkel Zebadiah blickte Rock 
an. „Von einem Rudolph Meyer habe 
ich schon gehört. Mein in London er- 
mordeter Agent Stenway hat gelegent- 
lich Bücher von ihm gekauft.“ 

„Meyer scheint ein sehr gerissener 
Bursche zu sein“, sagte Rock gelassen. 
„Hoffentlih dauert es mit der Polizei 
nicht allzulange. Sag’ Harriet, sie soll 
auch ohne mich schon mit dem Lunch 
anfangen..." 

Kriminalinspektor Allen stand am 
Fenster des Frühstückszimmers, das auf 
den seitlich vom Hause gelegenen 
Rosengarten hinausging. Sein Begleiter, 
ein stämmiger Wachtmeister mittleren 
Alters, saß auf einem Stuhl. Als Rock 
hereinkam, sprang er auf. 

„Bleiben Sie nur sitzen”, sagte Rock 
und schüttelte Allen die Hand. „Tut mir 
leid, daß ich Sie herbemühen mußte. 
Ausgerechnet jetzt muß das passieren, 
da wir Verwandte aus Amerika zu Be- 
such haben. Sie sind erst heute mittag 
angekommen." 

„Wahrscheinlich werden sie jetzt mit 
dem ersten Flugzeug wieder zurück- 
wollen?‘ fragte Allen. 

„Man hätte sie vorher warnen sollen, 
was ihnen hier blüht‘, gab Rock zurück. 
„Sorgen Sie dafür, daß in alle Reisefüh- 
rer über England der Satz kommt: 
»Meiden Sie das trügerisch friedliche 
Dorf Alum in Surrey. Vor allem aber 
meiden Sie wie die Pest das Landhaus 
von Roc Dawlish... .«“ 

Rock erzählte von den zwei Eindring- 
lingen und von der Schießerei. Der 
Wachtmeister machte sich seitenlange 
Notizen. 
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Als Rock endlich mit seiner Geschichte 
zu Ende war, sagte er: „Vielleicht sehen 
Sie sich ein bißchen auf dem Grundstück 
um. Möglicherweise haben die beiden 
Männer Spuren hinterlassen, die uns 
weiterbringen.“ 

Rock ging nicht gleich wieder ins 
Wohnzimmer zurück, aus dem er die 
Stimmen der anderen hörte, sondern 
zunächst nach draußen zu dem Daimler, 
in dem Zebadiah mit Sohn und Tochter 
gekommen war. Der Chauffeur saß in 
einem Liegestuhl und sonnte sich. Als er 
Rock herankommen sah, sprang er vom 
Stuhl hoc. 

„Machen Sie mir bitte mal den Koffer- 
raum auf“, sagte Rock. 

Es war eine Lattenkiste darin, und 
zwar so hineingepreßt, daß kaum noch 
ein Zoll Zwischenraum blieb. Durch die 
Latten konnte man das Segeltuch sehen, 
in das Bücher eingepackt waren. 

„Alles in Ordnung, Sir?” fragte der 
Fahrer. 

‚Ja, bestens. Haben Sie vielen Dank. 
Ich werde meinem Diener Riddle sagen, 
er soll Ihnen beim Hinauftragen helfen. 
Ich denke, wir bringen die Kiste oben 
auf den Boden.“ 

Leise vor sich hinpfeifend, lief Rock 
zurück ins Haus, wusch sich die Hände 
und setzte sich zu den anderen an den 
Eßtisch. 


* 


Inzwischen befand sich Homer Deve- 
rall auf dem Wege nach Haslemere. Bald 
hatte er den Wagen von Rudolph Meyer 
eingeholt. 

Meyer bog in die sich lang hinzie- 
hende Hauptstraße von Haslemere ein 
und zuckelte jetzt in langsamem Tempo 
dahin. Schließlich hielt er vor einem gro- 
ßen Hotel, vor dem mehrere Autos 
parkten. Unmittelbar daneben befand 
sich ein kleiner Antiquitätenladen. 

Meyer stellte seinen Wagen ab, 
schlenderte hinüber zu dem Laden, 
schaute sich eingehend die Bücher im 
Schaufenster an und ging dann in das 
Hotel. 

Homer betrat kurz hinter Rudolph 
Meyer den Speisesaal und nahm an 
einem Fenstertisch Platz, in der Nähe 
von Meyer. 

Der große Raum war nahezu leer. Der 
Ober entschuldigte sich umständlich, 
weil die meisten Gerichte auf der 
Speisekarte gestrichen waren, und emp- 
fahl kalten Schinken mit Salat. 

Während des Essens vermied Homer, 
zu Meyer hinüberzublicken. Er wollte ihn 
nicht mißtrauisch machen. 

Nachdem er gegessen hatte, zahlte 
Homer und ging hinaus. Er saß bereits 
am Steuer seines Wagens, als Meyer das 
Hotel verließ und auf ihn zutrat. 

Meyer strahlte ihn an. Unvermittelt 
richtete er an Homer das Wort: „Schöner 
Nachmittag, finden Sie nicht auch? Be- 
zaubernde Gegend.“ j 

„Ja, gewiß“, sagte Homer. 

„Ach, entschuldigen Sie, mein Herr... 
Sie sind Amerikaner? Womit ich jedoch 
nicht sagen will, daß Sie einen ausge- 
prägten Akzent hätten. Ich muß Ihnen 
das Kompliment machen, daß Sie sich 
für Ihren Besuch ein schönes Stück von 
England ausgesucht haben. Der Zauber 
Englands liegt auf dem Lande, finden Sie 
nicht auch?” 

„Ja, gewiß“, wiederholte Homer. 

„Ich wollte, ich könnte hierbleiben 
und Ihnen ein wenig die Gegend zei- 
gen. Doch leider habe ich eine äußerst 
wichtige Verabredung. Ich wünsche 
Ihnen jedenfalls noch viel Vergnügen 
in England... Darf ich Ihnen eine Ziga- 
rette anbieten?“ - 

Er gab Homer noch Feuer, steckte 
sich selber aber keine Zigarette an. 
„Vielleicht sehen wir uns einmal wie- 
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der. Die Welt ist ein Dorf, und noch 
dazu ein sehr kleines. Guten Tag.“ 

Meyer ging zu seinem Wagen und 
fuhr davon. 

Homer lachte leise und fuhr in vor- 
sichtigem Abstand hinter ihm her. 

Nachdem er sich vergewissert hatte, 
daß Meyer die Richtung zu Rocks Land- 
haus eingeschlagen hatte, hielt er am 
Stadtrand neben einer Telefonzelle an. 

Als er ausstieg, sah er den Polizei- 
wagen von Rocks Grundstück zurüc- 
kommen. Homer trat in die Zelle und 
wählte Rocks Nummer. 

Rock war selbst am Apparat. 

„Meyer ist zu dir unterwegs“, sagte 
Homer. „Er hat mich sogar angespro- 
chen... Ich würde ihm keinen Schritt 
über den Weg trauen." 

„Damit hast du vollkommen recht‘, 
antwortete Rock. „Hast du inzwischen 
Hunger bekommen?” 

„Meyer und ich haben im selben Hotel 
gegessen.“ 

„Dann bleibe in der Stadt, bis er zu- 
rückkommt. Hänge dich ihm an die Fer- 
sen." 

„Okay, aber ohne meine Pistole 
komme ich mir fast nackt vor." 

„Daran gewöhnt man sich... Von 
Meyer brauchst du keine blauen Boh- 
nen zu befürchten. Er hat viel zuviel 
zu verlieren. Ich habe bei Bekannten 
in London angerufen: Meyer führt ein 
sehr großes und gut renommiertes Ge- 
schäft...“ 

Homer ging zum Wagen zurück. 

Er warf die Zigarette weg, die er 
von Meyer bekommen hatte, setzte sich 


Als Homer nicht antwortete, stieg der 
Mann zu ihm ins Auto... 

Homer spürte gar nicht, daß er sacht 
vom Steuer weggeschoben wurde und 
daß der andere das Lenkrad ergriff und 
anfuhr. 

Nach einem kurzen Stück Weges 
schwenkte der Mann, der übrigens Hand- 
schuhe trug, nach rechts ein auf die 
große Autostraße nach London. 

Wenige Kilometer weiter steuerte er 
den Wagen von der Straße hinunter 
zwischen ein paar Bäume. 

Er holte Homers Zigarettenetui aus 
dessen Hosentasche und außerdem sein 
gerade angebrochenes Camel-Zigaretten- 
päckchen. Er steckte ein paar von diesen 
Camels sowie ein halbes Dutzend Ziga- 
retten aus seiner eigenen Schachtel in 
Homers Etui. Den Rest der Camels 
steckte er sich selbst in die Tasche. 

Dann zog er Homer so weit von der 
Sitzbank herunter, daß man ihn von 
der Straße aus durch das Wagenfenster 
nicht sehen konnte, und fuhr weiter. 

Während dies alles geschah, schlum- 
merte Homer noch immer in seligen 
Träumen. Der Mann am Steuer des 
Wagens drückte das Gaspedal dur. 
Die Tachometernadel kletterte auf hun- 
dertfünfzig Stundenkilometer. 

Fußgänger blieben stehen und starr- 
ten dem verrückten Fahrer nad. Ein 
Polizist notierte sich die Nummer des 
Wagens. 

Als der Fremde auf ein langes, ge- 
rades Stück Straße kam, drosselte er 
den Motor allmählich auf fünfundzwan- 


Pitter auf dem Fischmarkt von Mallorca 


„Es wird mir schwer, mich von ihm zu trennen und ihn zu verspeisen — 
er ist so anhänglich.“ 


ans Steuer und zündete sich eine Camel 
an, um den Geschmack des ihm unge- 
wohnten englischen Tabaks loszuwerden 

Während er wartete, betrachtete er 
die hübschen Landhäuser, die Spazier- 
gänger, welche die Straße entlang 
schlenderten. 

Er gähnte herzhaft und steckte sich 
noch eine Zigarette an. 

Eine wohlige Müdigkeit umfing ihn. Er 
setzte sich noch bequemer zurecht. Rock 
würde Meyer mindestens eine halbe 
Stunde aufhalten... weshalb also nicht 
schnell ein Nickerchen machen? 

Homer schnippte das Ende der zwei- 
ten Camel weg und schloß die Augen. 
Schon nach einer Minute war er einge- 
schlafen. 

Ein Mann kam heran, hob die Ziga- 
rettenstummel auf und legte andere an 
ihre Stelle... 

Homer begann zu träumen. 

Es war ein sanft dahingleitender 
Traum von schönen Frauen in nicht min- 
der schönen Situationen ... 

Zwei, drei Spaziergänger sahen 
Homer mit verklärtem Gesicht im Auto 
sitzen und vor sich hin lächeln. 

Dann machten sich einige Kinder über 
ihn lustig, doch Homer hörte sie nicht. 
Genausowenig wie er den Mann be- 
merkte, der auf den Wagen zuschritt, 
nachdem die Kinder weitergegangen 
waren. > 

Es war derselbe Mann, der die Ziga- 
rettenstummel ausgetauscht hatte... 

Er blickte sich um, sah, daß niemand in 
der Nähe war, und sprach mit leiser 
Stimme auf Homer ein. 


zig Kilometer herunter. Die Chaussee 
war hier leer. 

Der Unbekannte öffnete die Tür, 
drehte das Steuerrad gegen die am Stra- 
ßenrand stehende Hecke und sprang aus 
dem dahinrollenden Wagen. 

Der Wagen kam von der Fahrbahn 
ab; 

Der Mann hatte sich den Schauplatz 
seines Anschlages auf Homer gut aus- 
gesucht. Nachdem das Auto mit abge- 
würgtem Motor im Dickicht zum Stehen 
gekommen war, rannte er zum Waagen 
zurück und zog Homer quer über den 
Sitz, bis er über dem Lenkrad hing. 
Darauf spazierte der Fremde in Richtung 
London davon. 

Als auf der Landstraße Motoren- 
geräusch hörbar wurde, versteckte sich 
der Mann schnell hinter einem Gebüsc. 

Ein hochtouriger Wagen sauste vor- 
über. 

Der Mann trat wieder aus seinem Ver- 
steck hervor. Der nächste Wagen, der 
sich ihm näherte, war ein kleiner Zwei- 
sitzer. Er kam aus einem Waldweg her- 
aus und hielt dicht hinter ihm. 

„Alles erledigt?‘ fragte der Fahrer. 

„Ja... Laß uns schnell abhauen.* 

„Meinst du, daß man dich gesehen 
hat?" 

„selbstverständlich nicht. Es ist alles 
wie am Schnürchen gegangen.“ 

Der Mann setzte sich neben den ande- 
ren, der sofort Gas gab. 

Vier Autofahrer sahen. im Vorbei- 
rasen den verunglückten Wagen mit 
Homer, fuhren aber weiter, ohne anzu- 
halten. 


Schließlich kam ein klappriger Morris 
vorüber, der von einem älteren Mann 
gesteuert wurde. Eine Frau saß neben 
dem Fahrer. Als er sah, was los war, 


bremste er. 

„Ist er verletzt?“ fragte die Frau 
ängstlich. 

„Woher soll ich das wissen?" Der 


Mann sprang hinaus und rannte zu 
Homer hin. „Der Wagen ist ganz schön 
ramponiert, dem Fahrer scheint schlecht 
geworden zu sein.“ 

„Was willst du tun?“ 

„Natürlich die Polizei holen... Stell 
dich auf die Straße und winke dem 
nächsten Auto, das vorüberkommt.” 

Die Frau winkte eifrig einem Wagen, 
und der Fahrer hielt sofort an. Es 
dauerte nicht lange, und er war bereits 
unterwegs, die Polizei im nächsten Ort 
zu benachrichtigen. 

Homer schlief die ganze Zeit über. 
Seine schönen Träume waren jedoch 
verflogen, sein Schlaf wurde jetzt un- 
ruhig... 

* 


Rock lehnte sich in einen Ohrensessel 
zurüc. Elvira und ihr Vater saßen ihm 
gegenüber, Rocks Frau Harriet hatte auf 
der Fensterbank Platz genommen. 

Es war fünf Minuten vor halb vier. 
Homers Telefonanruf hatte sie alle be- 
ruhigt. Onkel Zebadiah klappten vor 
Müdigkeit ab und zu die Lider herunter. 

Rock sah von seinem Platz aus einen 
Wagen in die Auffahrt einbiegen. 

„Ist das Meyer?“ fragte Elvira lebhaft. 
„Ob wir ihn wohl kennen, Daddy? 
Schau mal durch die Gardinen.“ 

Sie zog ihren Vater aus seinem Ses- 
sel und führte ihn ans Fenster. Beide 
beobachteten, wie Rudolph Meyers 
Wagen vor der Haustür hielt. 

„Nein, den Mann habe ich nie zuvor 
gesehen‘, sagte Onkel Zeb. 

„Auch ich kenne ihn nicht.” Elvira 
ging auf ihren hochhackigen Schuhen 
vom Fenster weg. Sie hatte einen auf- 
reizenden Gang. „Willst du ihn hier im 
Zimmer empfangen, Rock?“ fragte sie. 

„Nein, im Frühstücszimmer. Wenn 
ihr ins Speisezimmer geht, könnt ihr 
mithören, wie wir uns unterhalten.“ 

„Du willst die Türen offenlassen?” 

„Die könnt ihr ruhig zumachen...“ 

Es klingelte, und Rock erhob sic. 
Elvira fragte Harriet: „Wie hat Rock das 
gemeint?“ 

„Er gibt sich nun einmal gern geheim- 
nisvoll“, erwiderte Harriet. „Vom Früh- 
stücksraum zum Speisezimmer führt ein 
Ventilationsschlitz. Rock hat ihn ein- 
bauen lassen, weil...“ 

„... weil solche Situationen öfter vor- 
kommen? Er ist also darauf vorberei- 
tet?“ Elvira strich sich eine Lo<4e ihres 
roten Haares aus der Stirn. 

„Rock ist immer und auf alles vor- 
bereitet“, erwiderte Harriet kurz. 

Sie hörten, wie Rock und Meyer ins 
Frühstückszimmer gingen. 

Auf Zehenspitzen lief Elvira hinüber 
ins Speisezimmer. Ihr Vater folgte. Sein 
Gesicht zeigte plötzlich große Angst... 

* 


Im Frühstückszimmer mit seinen 
leuchtend bunten Chintzmöbeln und den 
vielen Blumen blieb Meyer überrascht 
stehen und ließ seinen Blick bewun- 
dernd umherschweifen. 

„Es ist alles so friedlich bei Ihnen“, 
sagte er. „Was treibt Sie eigentlich 
dazu, Jagd auf Verbrecher zu machen? 
Wäre es nicht besser, diese unsaubere 
Arbeit der Polizei zu überlassen?“ 

Bevor Rock antworten konnte, hörte er 
im Nebenzimmer ein leises Geräusch. Er 
wußte, die rothaarige Elvira belauschte 
das Gespräch... 

„Verbrecher zu jagen ist nicht un- 
sauberer als Schweine zu züchten“, er- 
widerte Rock schließlich. 

„Ja, ja, schon. Selbstverständlich. Ich 
verstehe, was Sie meinen...“ Meyer 
lächelte und sagte schmeichelnd: „Ich bin 
sehr froh, daß Sie ein so berühmter 
Privatdetektiv sind. Denn ich wage 
zu hoffen, daraus ebenfalls Nutzen zu 
ziehen. Ich habe Sorgen, sehr ernste 
Sorgen ... und zwar handelt es sich um 
Bücher. Alte und \seltene Bücher, wert- 
volle Erstausgaben, Ich darf mit Stolz 
sagen, daß ich in der ganzen Welt 
Kunden besitze... Vor kurzem habe 
ich an einen Londoner Händler, einen 
angesehenen Mann, einige Bücher ver- 
kauft. Ich will zwar nichts gegen einen 
Toten sagen, aber... ." 

„Wer ist tot?“ 

„Der Händler, an den ich diese 
Bücher verkauft habe. Vor einem Monat 
machten wir das Geschäft perfekt. Un- 


glücklicherweise starb der Mann kurz 
darauf. Er hieß Will Stenway. Er 
wurde...” 

„Ermordet‘, ergänzte Rock mit Grabes- 
stimme. - 

Mr. Meyer schloß die Augen und fal- 
tete die Hände über dem Bauch zusam- 
men. 

„Ermordet“, wiederholte er „Ich 
habe ihn gut gekannt. Zweifelsohne 
handelte es sich um einen Raubmord. 
Aus seinem Geschäft wurden Geld 
und Wertgegenstände gestohlen. Dar- 
über hinaus halte ich es aber auch für 
möglich, daß der oder die Mörder außer- 
dem noch Bücher mitgenommen haben.“ 

Meyer machte eine Pause und fuhr 
dann fort: „Ich vermute nun, daß ge- 
rade jene Bücher gestohlen wurden, die 
ich an Stenway verkauft hatte. Der 
Mann, von dem ich die Bücher gekauft 
hatte, ist einer meiner Kunden. Er be- 
reut jetzt, die Bücher veräußert zu 
haben. Ich möchte nicht ins Detail gehen, 
doch ich darf Ihnen im Vertrauen 
sagen, daß er sie verkauft hatte, weil 
er sih in... hm... pekuniärer Ver- 
legenheit befand. Inzwischen aber hat 
er gewisse Verluste wieder wettge- 
macht... .* 

„Wie schön”, erwiderte Rock ironisch. 

„Ich habe alles versucht, diese Bücher 
von Stenways Firma wieder zurückzu- 
kaufen”, sagte Meyer. „Aber der Ge- 
hilfe, der das Geschäft für die be- 
dauernswerte Witwe weiterführt, konnte 
bisher weder die Bücher finden noch 
einen Beleg darüber, daß sie weiterver- 
kauft worden wären. In Stenways Ein- 
gangsbuh sind sie dagegen regi- 
striert...” 

Meyer blickte Rock an. „Ich möchte 
die bewußten Bücher wiederhaben ... 
Mein Kunde ist bereit, entsprechend da- 
für zu bezahlen. Selbst meine guten 
Freunde in Scotland Yard waren außer- 
stande, mir bei der Suche nach den 
Büchern zu helfen. Deshalb komme 
ich zu Ihnen.” 

Rudolph Meyer sah aus, als wolle er 
durch flehentlihe Tränen seiner Hilf- 
losigkeit Ausdruck verleihen. „Bitte, hel- 
fen Sie mir, diese Bücher ausfindig zu 
machen. Ich weiß, Geld interessiert Sie 
nicht... Als Gegenleistung für Ihre 
Hilfe zahle ich aber gern eine von 
Ihnen festzusetzende Summe an eine 
wohltätige Organisation. Und damit Sie 
sehen, daß ich Ihnen nichts vorflun- 
kere..." 

Er hielt inne, zog eine Brieftasche aus 
gelbem Schweinsleder hervor, entnahm 
ihr einen Scheck und drückte ihn Rock 
in die Hand. „Das ist ein Blanko- 
schec .... als Beweis meines Vertrauens 
für Sie." 

Rock besah sich interessiert den 
Scheck. Rudolph Meyer hatte eine sehr 
große Unterschrift und verwendete rote 
Tinte. 

Rock schnippte mit dem Daumen an 
dem Stück Papier. „Gehen Sie immer so 
große Risiken ein?“ 

„Bei einem Mann von Ihrem Ruf gibt 
es doch kein Risiko.“ 

„Wer ist Ihr Kunde?“ 

„seinen Namen darf ich nicht preis- 
geben. Die ganze Sache ist höchst ver- 
traulich." 

„Tut mir leid’, erwiderte Rock schroff. 
„Ohne den Namen können wir nicht 
handelseinig werden.” Er hielt Meyer 
den Scheck hin. 

„Warum denn nicht? Bitte, ih...” 

„Ich verhandele nicht mit Zwischen- 
männern”, sagte Rock entschieden. „Ich 
muß wissen, wer Ihr Kunde ist. Dann 
kann ich Ihnen vielleicht helfen.“ 

„Ich begreife Sie nicht”, erregte sich 
Meyer. „Der Fall muß Sie doch inter- 
essieren... Eine verlockende, undurch- 
sichtige Geschichte, eine hübsche Summe 
für wohltätige Zwecke, und dennod ...” 


Das Telefon neben Rock läutete. „Ent- 
schuldigen Sie mich“, sagte der Privat- 
detektiv und nahm den Hörer ab. 

Rudolph Meyer saß vorgebeugt im 
Sessel, seine Augen schlossen sich halb. 
Er lauschte... 

„Hier Rock Dawlish", sagte der Privat- 
detektiv in die Sprechmuschel. 

Eine Männerstimme fragte: „Sind Sie 
der Besitzer eines Lagonda-Autos mit 
der Nummer BX 2110?“ 

Ja... 

„Ich bin der Polizeibeamte vom Bir- 
ley Village. Können Sie mir sagen, wo 
sich Ihr Wagen zur Zeit befindet?“ 


„Ich habe ihn einem Bekannten ge- 
liehen... Ich weiß nicht, wo er hinge- 
fahren ist.” 

„Würden Sie Ihren Bekannten bitte 
beschreiben?“ 

„Klein, dunkel, hellblauer 
Amerikaner... Ist er verletzt?" 

„Nein, Sir. Doch der Wagen hat eini- 
ges abgekriegt .. . Sie hätten Ihren Be- 
kannten in diesem Zustand auf keinen 
Fall fahren lassen dürfen. Der Arzt sagt, 
er sei gar nicht imstande, einen Wagen 
zu lenken.“ 

„Betrunken?" fragte Rock ungläubig. 

„Nein. Unter Rauschgifteinfluß ..." 

„Wo ist er jetzt?" 

„Bei mir im Revier. Der Arzt ist auch 
hier. Das beste wäre, wenn Sie. sofort 
kämen.“ 

„Ich fahre gleich los“, sagte Rock und 
legte den Hörer auf. 

Meyer murmelte: „Wie ist das jetzt 
mit unserer Sache?‘ 

„Jut mir leid‘, lächelte Rock ihn an. 
„Nicht mit Zwischenmännern ... Und 
jetzt entschuldigen Sie mich, bitte. Ein 
Freund von mir hatte einen kleinen 
Autounfall. Ich muß nach ihm sehen.“ 

„Wirklich? Das tut mir aber sehr leid. 
Dann bemühen Sie sich nicht, mich 
hinauszubegleiten... Sie haben ja 
meine Karte. Falls Sie es sich doch noch 
anders überlegen sollten, geben Sie mir 
bitte Bescheid.“ 

Er stand auf und ging. 

Als die Haustür hinter ihm zuschlug, 
öffnete sich die Speisezimmertür, und 
die rothaarige Elvira stürzte auf Rock 
zu. „Was ist mit Homer los?“ fragte sie 
aufgeregt. 

Hinter ihr erschien Onkel Zebadiah 
im Türrahmen. Sein Gesicht war verstört. 

„Es ist nichts Ernstes . . .“ erwiderte 
Rock. Dann wandte er sich an Zebadiah: 
„Wir nehmen deinen Mietwagen..." 
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Onkel Zeb saß im Auto neben Rock, 
die beiden Frauen hatten hinten Platz 
genommen. 

Onkel Zeb sagte: „Das ist ja eine 
tolle Geschichte, die dir dieser Meyer 
erzählt hat... Er hatte also jene Bücher 
an Stenway verkauft, die Stenway an 
mich weiterveräußerte... Und irgend 
jemand will sie nun mit allen Mitteln 
wieder in seinen Besitz bekommen.“ 

„Stimmt. Ich glaube, daß Meyer für 
den Mann arbeitet, der dih in New 
York wegen dieser Bücher erpressen 
wollte. Und daß er versucht, uns in die 
Irre zu führen.“ . 

„Das mußt du mir genauer erklären‘, 

sagte Zebadiah. 
. Jetzt schaltete sich Rocks Frau Har- 
riet in das Gespräc ein. „Onkel Zeb... 
Meyer hat auf irgendeine Weise von 
deinem Besuch hier erfahren und be- 
fürchtet, Rock könnte dir in dieser An- 
gelegenheit beistehen. Deshalb insze- 
nierte er ein Ablenkungsmanöver ...” 

„Wieso?“ fragte Elvira. 

„Meyer sagte, daß er vergeblich ver- 
sucht hat, auf dem üblichen Haudelsweg 
an die Bücher heranzukommen. Damit 
wollte er andeuten, er habe keine 
Ahnung, daß die Bücher nach Amerika 
an Onkel Zeb geschick. worden waren. 
Folglich könne er auch nicht wissen, wie 
sehr man Zeb deshalb bedroht habe...“ 

Rock nickte. 

Onkel Zeb sagte: „Aber warum kommt 
er dann zu dir, Rock, wenn er Dreck am 
Stecken hat?“ 

„Meyer ist ein gerissener Bursche“, 
erwiderte Rock. 

Und dann fragte er unvermittelt: „Wie 
lange ist Homer bereits rauschgiftisüch- 
tig?“ 

Er bedauerte sehr, daß er Onkel Zeb 
in diesem Augenblik nicht in die 
Augen sehen konnte. Er hörte nur, wie 
Elvira tief Luft holte. 

„Homer soll rauschgiftsüchtig sein?” 
stieß Elvira hervor. „So ein Quatsch! 
Homer hat doch erst im vergangenen 
Jahr mit dem FBI, dem amerikanischen 
Geheimdienst, einen Marihuana-Ring 
gesprengt... Ihm ist allein schon der 
Gedanke an Rauschgift verhaßt." 

Und Onkel Zeb fügte hinzu: „Das 
stimmt... Homer arbeitet beim FBI. Du 
mußt dich irren, so wahr ich Zebadiah 
Deverall heiße...“ 

* 


Im Polizeirevier von Birley Village 
traf Rock zuerst den Arzt von Hasle- 
mere, Dr. Eric Scott. Es war ein alter 
Bekannter von ihm. . 
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Tierpsychologen sind sich noch immer nicht über 
die Intelligenz der Pferde im klaren. Dressur- 
nummern im Zirkus und in der Reitschule sollen 
nach Auffassung von Wissenschaftlern nichts 
anderes sein als eingedrillte Lektionen. In Paris 
wird zur Zeit diese Behauptung gründlich wider- 
legt. Micky, ein Pony von drei Jahren, ist die 


große Zugnummer einer 
Champs-Elysees. Seine Herrin, 


Auf Einladung der 
Studenten des Po- 
Iytechnikums in 
Paris erschien Sal- 
vadore Dali, der 
große spanische 
Surrealist, um ei- 
ne seiner skurri- 
len Reden zu hal- 
ten. Dali, dafür 
bekannt, daß er, 
wie in seiner Ma- 
lerei, Ernstes und 
Absurdes seinem 
Publikum in bun- 
ter Fülle serviert, 
hatte vor Monaten 
vor Studenten an 
der Sorbonneüber 
„Blumenkohl und 
das Horn des Rhinozeros” gesprochen. 
Für die jungen Ingenieure wählte er 
als Thema „Persönlichkeitskult um 
Salvadore Dali“. Er trug bei seinem 
Vortrag ein kleines weißes Mützchen 
mit zwei kleinen Figürchen als Symbol 
für das Sternzeichen der Zwillinge. Zum 
Schluß seiner Ausführungen vertrat 
Dali die These, „die Welt ginge dem 
Nichts entgegen, wenn Dali nicht 
existierte“. Während des Vortrags des 
exzentrischen Künstlers schlief Frau 
Gala Dali, das bevorzugte Modell des 
exzentrischen Meisters, auf einem 
Stuhl neben dem Podium friedlich ein. 


Weil die Schul- 
jungen in der 
Wilstermarsch in 
Holstein vor ei- 
ner Treibjagd in 
den Streik traten, 
fiel die angesetzte 
Jagd aus. Lang- 
wierige Verhand- 
lungen zwischen 
den Grünröcken 
und den jungen 
Treibern waren 
ergebnislos ver- 
laufen. Die Weid- 
männer wollten 


Nachtbar auf den 
die Tänzerin 
Daniela, die das Pferdchen vor einem Jahr von 


GESCHICHTEN VON HEUTE 


diese Rolle als 
Damen schüttelte das Pony 


Fahrerflucht auf drei Rädern beging 
ein Kraftfahrer in einem Dorfe bei 
Bamberg, nachdem sein Wagen einen 
entgegenkommenden Lastzug gerammt 
hatte. Bei diesem Unfall war die ganze 
linke Woagenseite des Pkw aulfge- 
schlitzt und das linke Vorderrad mit 
dem Trittbrett abgerissen worden. 
Trotzdem gelang es dem Fahrer, mit 
dem Fahrzeug zu flüchten und sich zu 
Hause zu verbergen. Dort erst konnte 
ihn die Polizei aufspüren. 


Die Londoner Post versucht mit einem 
einzigartigen Mittel den „Wandkritz- 
lern“ in Telefonzellen das Handwerk 
zu legen. Probeweise wurden in Tele- 
fonzellen im Zentrum der Stadt Spiegel 
aufgehängt. Der Erfolg war bisher ver- 
blüffend. Uber den eigenen Anblick 
vergaßen die meisten das Kritzeln. 
Man will jetzt in ganz London die 
Teletonzellen mit Spiegeln versehen. 


Mysteriöse Berichte von einem abge- 
stürzten Flugzeug in den Bergen alar- 
mierten die bayrische Grenzpolizei in 
Berchtesgaden. Mit einem Hubschrau- 
ber der Bundeswehr flogen darauf die 
Grenzpolizisten den Hohen Göll an, wo 
mehrere Leute den Flugzeugabsturz 
beobachtet haben wollten. Bei der 
Suche wurde festgestellt, daß, nachdem 
ein Schneebrett abgerutscht war, die 
freigelegten Felsen und Stämme einem 
Flugzeugwrack täuschend ähnlich 
sahen. 


Als in Reykjavik, 
der Hauptstadt 
Islands, ein Wol- 
kenbruch alle Far- 
ben und Schriften 
an den Häusern 
abwusch, glaub- 
ten die Einwoh- 
ner, daß die ge- 
steigerte Radio- 
aktivität daran 
schuldsei.Wissen- 
schaftler aber ga- 
ben jetzt in ihrem 
Untersuchungsbe- 
richt bekannt, sie 


einem Roßschlächter kaufte, führt mit ihm eine 
Attraktion besonderer Art vor. Für ein Stück 
Zucker ist Micky bereit, bei einer Striptease- 
Show mitzumachen und die gutgewachsene 
Daniela unter dem Gelächter des Publikums zu 
entkleiden. Stück für Stück, vom Hut angefangen 
bis zu den Schuhen, wird von Micky abser- 
viert. Doch nur für seine Herrin spielt Micky 
Kammerzofe. 


jedem Jungen für 
den ganzen Tag 
nur drei Mark 
zahlen. Die Jun- 
gen aber hatten 
unerbittlich auf 
fünf MarkTreiber- 
lohn bestanden. 
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Diese 3,1 Tonnen schwere Marmor- 


plastik steht vor der Universitäts- 
bibliothek in Bonn. Sie wird von Stu- 
denten der Entwicklungsländer viel 
und gern fotografiert und gefilmt. Man 
gab dem Gebilde anzüglicherweise den 
Namen „Die Milchkuh‘. Das Werk 
kostete 20000 DM. 


hätten ermittelt, 
daß durch den 
Ausbruch eines In- 
selvulkans Fluor- 
gase freigewor- 
den wären, die 
mit dem Regen 
die Farben lösten. 


In Augsburg be- 
mühte sich ein 
Autobesitzer, des 
Nachts einen ein- 
gefrorenen Wagen 
wieder in Gang zu 
bringen. Alles war 
vergebens. Ver- 
drießlich stieg ern 
aus, um Hilfe zu 
holen. Als er sich 
von dem Wagen 
entiernte, selzte 
sich ein Unbekann- 
ter ans Steuer. Der 
Motor sprang so- 
fort an, und Wagen 


und Dieb ver- 
schwanden in der 
Nacht. 


Weil das vierjäh- 
rigeSöhnchen eines 
Lehrers aus Wat- 
ford in England 
eine Menge Schlaf- 
pulver heimlich in 
den Plumpudding 
geschüttet hatte, 
als die Mutter ihn 
für Weihnachten 
zubereitete, ver- 
schlief die ganze 
Familie einschlieB- 
lich Großmutter den 
Rest des Festes. 
Der einfallsreiche 
Knabe darf einst- 
weilen die Küche 
nicht mehr betreten. 


Bei anderen 


nur den Kopf. 


Ein 55jähriger Metallarbeiter in West- 
deutschland gewann eine halbe Million 
Mark im Zahlenlotto dadurch, daß er 
sich zu Hause ans Fenster setzte und 
die Nummern vorbeifahrender Autos 
auf seinem Schein eintrug. 


Jose Meiftret, der schnellste Radfahrer 
der Welt, der mit 186 km/st den Rekord 
hält, will seine hart strapazierten Ner- 
ven bei den Trappisten im Kloster 


Sept Fonds (Frankreich) wieder in 
Ordnung bringen. Der „Rennfahrer des 
Todes“, wie Meiffret genannt wird, 
führt seine Erfolge auf seine Fähigkeit 
zurück, sich geistig besonders stark zu 
konzentrieren. Er lebt wie ein Jogi. Vor 
jedem Rennen, das er im Windschatten 
eines Spezialautos fährt, absolviert er 
eine Reihe von Übungen, die nur dazu 
dienen, seine Konzentration zu stär- 
ken. Bei den Trappisten, seinen Freun- 
den, will er in völliger Abgeschlossen- 
heit einen neuen Rekord vorbereiten. 


In Hannover gab sich ein gut aussehen- 
der junger Mann bei einer Reihe von 
Damen als Raketenforscher aus. Er 
wußte so spannend von seinem kom- 
menden Flug zum Mond mit Landung 
und Rückkehr zur Erde zu erzählen, 
daß die gläubigen Zuhörerinnen ihm 
insgesamt 2000 DM zur Verfügung 
stellten. Jetzt wurde der phanlasie- 
volle Betrüger mit acht Monaten Ge- 
fängnis bestraft. 


Ein unbekannter Leser einer öffent- 
lichen Leihbücherei in Haslingde (Eng- 
land) machte 40 Bücher dadurch un- 
brauchbar, daß er das Wort „Liebe“ in 
allen Büchern ausstrich. Neuerdings 
hat der Täter begonnen, ganze Sätze un- 
leserlich zu machen, wenn etwas mit 
„Liebe“ darin vorkommt. Nach Ansicht 
der Bibliothekarin und von Psycho- 
logen muß es sich bei dem Täter um 
eine enttäuschte Frau handeln. 


In Bigspring (USA) drang ein Ein- 
brecher in die Wohnung eines allein- 
stehenden älteren Mannes, fesselte den 
Überraschten und begann dann, syste- 
matisch die Zimmer nach Beute zu 
durchsuchen. In der Küche aber kam 
er der Flamme des Gasherds zu nahe 
und stand plötzlich in hellen Flammen. 
Die Hausbewohner, die auf das Ge- 
schrei des Einbrechers zusammenliefen, 
alarmierten die Feuerwehr, befreiten 
den Überfallenen und bestellten dem 
Dieb ein Bett im Gefängnislazarett. 


Suzette, eine Rie- 
sen-Perser-Kutze, 
wurde kürzlich auf 
einer Katzenschau 
in London der 
Öffentlichkeit ge- 
zeigt. Alle Katzen- 
freunde waren be- 
geistert. Die lang- 
haarige Perserin 
erhielt die höch- 
sten Wertungs- 
punkte. Ihre Be- 
sitzerin, Frau Bur- 

: rows aus Leeds 
(Yorkshire), konnte sich vor Glück- 
wünschen und Kaufangeboten nicht 
mehr retten. Aber sie wird Suzette be- 
halten, nicht zuletzt, weil das wert- 
volle Tier sich von niemandem anders 
als von ihr füttern und pflegen läßt. 
Frau Burrows ist überzeugt, daß sie die 
klügste und größte Katze Englands hat. 


In einem kleinen Gefängnis in Ala- 
bama waren von dem ebenerdigen 
Gefängnisbau alle Eisengitter vor den 
Zellen entfernt worden. Der Gefängnis- 
aufseher hatte das auf eigene Kosten 
veranlaßt, um mit seinen Gefangenen 
Federball spielen zu können. Obschon 
keiner der Häftlinge entilohen war, 
wurde der spielfreudige Wärter frisi- 
los entlassen, 


Vor dem Hauptbahnhof in Düsseldorf 
konnte ein Mann ertappt werden, der 
auf ungewöhnliche Weise zu Geld 
kommen wollte. Er hatte seinem Hund, 
einem vielrassigen Mischling, eine 
Büchse mit einem kleinen Plakat auf 
dem Rücken befestigt. Darauf stand: 
„Ich sammle für herrenlose Hunde.“ 
Viele Passanten freuten sich über den 
lustigen Vierbeiner, der sich streicheln 
ließ und Pfötchen gab. Der Inhalt in der 
Büchse wuchs, und von Zeit zu Zeit 
entleerte der Hundebesitzer, der abseits 
stand, die Büchse. Passanten, die auf 
Palma de Mallorca ähnliches erlebt 
hatten, störten das Treiben des Hunde- 
bettlers und telefonierten nach der 
Polizei. Herr und Hund aber waren, als 
das Auge des Gesetzes eintraf, bereits 
verschwunden. 


Ein Geistlicher in Wanne-Eickel wurde 
nachts von einem Unbekannten auf- 
geweckt, der in seinem Schlafzimmer 
stand und ihm mit einer Taschenlampe 
ins Gesicht leuchtete. Der Fremde sagte: 
„Haben Sie nichts gemerkt? Bei Ihnen 
wird eingebrochen.“ Nach diesen Wor- 
ten verschwand er. Der Pfarrer mußte 
feststellen, daß ihm unter anderem 
730 DM gestohlen worden waren. Die 
Polizei vermutet, daß es der Einbrecher 
selbst war, der sein Opier weckte. 


„Was bedeutet das alles, Eric?" fragte 
Rock. „Handelt es sich tatsächlich um 
Rauschgift?” 

„Leider ja”, erwiderte Scott. 
nicht gerade schwache Dosis Marihuana. 
An der Diagnose besteht nicht der gerin- 
ste Zweifel.“ 


„Eine 


„Wann ist Homer transportfähig?" 

„Jederzeit, wenn er warm gehalten 
wird." 

„Noch eine Frage: Bietet unser Pa- 
tient das Bild eines Mannes, der nur 
eben mal aus Spaß ein einziges Pül- 
verchen genommen hat? Oder läßt sein 
Zustand eher darauf schließen, daß er 
süchtig ist?” 

„Die Anzeichen lassen eigentlich 
nur die letzte Möglichkeit offen...” 

Rock lief aus dem Dienstzimmer und 
betrat den gegenüberliegenden Verhör- 
raum. Dort warteten Onkel Zeb und 
die Frauen. In ihrer Mitte befand sich 
Polizeiwachtmeister Bowdy von Birley 
Village. 

Bowdy ging auf Rock zu und fragte: 
„Können Sie auf eine Minute mit hin- 


auskommen?” Er führte Rock in ein an-. 


grenzendes Zimmer. „An der Sache ist 
etwas faul. Schauen Sie sich das hier 


AN.“ 
Der Polizist zog ein goldenes Ziga- 
rettenetui aus der Tasche. Das eingra- 
vierte Monogramm zeigte die Buchsta- 
ben „H. D.“. Bowdy klappte das Etui 
auf. Neben den weißen Camels lagen 
sechs Zigaretten mit hellbraunem Pa- 
pier. Sie sahen aus wie selbstgedrehte 
Glimmstengel. 

„Kein Markenaufdruck, Sir”, 
Bowdy leise. „Das sind keine norma- 
len Zigaretten... Das Etui war ihm 
halb aus der Tasche gerutscht, und ich 
habe es eingesteckt, damit es nicht ver- 
lorengeht." 

Nachdenklich blickte Rock auf das 
Etui. Er dachte daran, daß Homer kurz 
vor seiner Abfahrt nach Zigaretten ge- 
sucht hatte. Dabei hatte er behauptet, 
sein Etui sei leer... 

„Ich habe den Wagen gesehen“, be- 
richtete Polizist Bowdy weiter. „Er hat 
gut seine hundertfünfzig Sachen drauf 
gehabt. Aber trotz der wahnsinnigen 
Geschwindigkeit ist mir eine sehr merk- 
würdige Sache aufgefallen. . Sagen Sie 
selbst: Noch schwärzeres Haar als das 
von dem jungen amerikanischen Herrn 
kann es doch gar nicht geben?” 

„Kaum... 

„Eben. Dabei würde ich jeden Eid 
schwören, daß der Fahrer des Wagens 
braunhaarig war. Und seine Haare flat- 
terten im Fahrtwind, das habe ich genau 
gesehen, denn alle Fenster des Wagens 
waren heruntergekurbelt. Dar junge 
Amerikaner dagegen trägt das Haar 
fest anliegend. Trotz des Unfalls sieht 
es noch so aus, als wäre es überhaupt 
nicht durcheinandergeraten. Das Ganze 
ist doch eigenartig, finden Ste nicht 
auch?" 

„Bowdy, Menschenskind.... sagte 
Rock begeistert. „Sie gehörten eigent- 
lich zur Kriminalpolizei! Und ob das 
eigenartig ist... Haben Sie noch andere 
Zigaretten in seinen Taschen gefunden? 
Ein Päckchen Camel, das noch fast voll 
war?" 

„Nein, Sir.” 

„Saubere Arbeit”, sagte Rock. „Wir 
haben es mit ganz gefährlichen Bur- 
schen zu tun... Ich muß sofort nach 
London, um Chefinspektor Trivett von 
Scotland Yard zu informieren.” 

Bowdys Gesicht wurde hart. „Gefähr- 
liche Burschen, sagten Sie?” 

„Ich glaube, ja“, erwiderte Rock ernst. 
„Burschen, die über Leichen gehen..." 

(Fortsetzung folgt) 
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HAAR-TABAC... . u mnmd 
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ist ein individuelles Haarwasser 


auf wissenschaftlicher Basis — bestimmt 


„... für die persönliche Pflege des Haares. 


:HAAR-TABAC nn 
wird hergestellt aus reinem Alkohol 
mit den Vitaminen des B-Kömplexes__ 


und anderen haaraufbauenden Wirkstoffen. 


HAAR-TABAC 


„fördert die natürliche Durchblutung 


der Kopfhaut und hemmt Haarausfall, 
" Schuppenbildung, Kopfjucken. 


Regelmäßige Massage mit HAAR-TABAC 


gibt Ihnen das gewünschte Resultat: 


Gesundes, lebendiges und glänzendes Haar, \ 


Ihr Leben lang. 3 PT, ; ü 
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Een PB 


schöneren Wohnen 


miteinemherrlichenneuen 
Kibek-Teppich. Attraktive 
und aparte Neuheiten in 
Velours, Haargarn, „Per- 
lon” und 100 %% Wolle. 

Fordern Sie unverbindlich 
und kostenlos das neue 
Teppich - Spezial - Album 
mit großem Orientteil von 


Hausfach 19 
mshorn 


Ein Eanzes Photo-Buch, geschenkt 
SEREERIEEE: 


erhalten Sie, wenn Sie unseren 225-seitigen 
Foto-Katalog mit 268 günstigen ‚Angeboten 


fordern. 
Ys Anzahlung - 10 Monatsraten - 5 Tage 


r Ansicht - Tausch möglich). 
Schreiben Sie gleich eine Postkarte an: 


Photo (Siıhaja 
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.. MÄURER+WIRTZ 
STOLBERG IM RHEINLAND 


Fragen 
kostet 


nichts! 
Ehe Sie sich einen Be- 
steckwunsch erfüllen, 


sollten Sie sich vom 
cMs-Kundendienst 
individuell beraten 
lassen. Den großen 
cMs-Katalog Nr. 171 

schicke ich Ihnen so- 
fort ins Haus. Kosten- 
los und unverbindlich! 


CMS-BESTECKFABRIK CARL MERTENS, SOLINGEN 


Die berühmten 


VATERLAND-Räder 


Touren-Sportrad ab 110, - as 
mit 2-10 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab33,- 
Anhänger o.Karren ab 49, — 
Jubiläumskatalog oder 

Nähmaschinenkatalog 

kostenlos. ab 


ab 
195;- 
Größte Auswahl! 82,- 


VATERLAND, Abi. 9, Neuenrade i.Wesif, 


DM 3,80 


HAAR-TABAC 

wirkt erfrischend und anregend. 
individuelle Duftnote akzentuiert das 

Gefühl, vollendet gepflegt zu sein. 


je: 


Das wirksame HAAR-TABAC 
richtet sich auf individuelle Haarpflege: 


HAAR-TABAC „DRY” 


speziell für normales und fettiges Haar ge 


HAAR-TABAC „OIL” 
speziell für trockenes Haar 


HAAR-TABAC „SILVER” 

speziell für graues und weißes Haar, 

Es korrigiert die gelbliche Verfärbung und 
ist erhältlich in „DRY” und „OIL”. 
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HAAR-TABAC in der dosierenden Flasche 
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- DM 6,40 ne 
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Wird die Galle, ein hochwichtiger Verdauungssoft 
nicht genügend abgesondert, dann ist die Ver- 
dauung gestört. Blähungen, Völlegefühl, über- 
mäßige Gärungen, Verstopfung, Verdauungs- 
beschwerden sind die Folge. Versäumen Sie nicht, 
mit den „Much-leber-Pillen“, die von dem be- 
kannten Goalleforscher, Prof. Dr. med. Much, ge- 
schaffen wurden, einen Versuch zu machen. Sie 
haben eine tiefgreifende Doppelwirkung. 
„Much-Leber-Pillen“ befreien Sie somit rasch von 
Ihren Verdauungsstörungen. Sie sind ein reines 
Naturpräparat. Alle Apotheken haben 
„Much-Leber-Pillen” vorrätig. 
40 Stück DM 1,40 
*,0 120 Stück DM 3,55 


EM leber-Pillen 
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Mittags kam das Glück 


Daß es auch in unserer hektischen Zeit noch Märchen gibt, beweist die romantische 
Geschichte einer jungen Verkäuferin aus Soest in Westfalen. Ihr sehnlichster Wunsch 
war es, zu heiraten. Aber weder sie noch ihr Verlobter verdienten genug Geld, um 
sich den nötigen Hausstand anzuschaffen. Da versuchte Mechthild Diekmann das 
Glück. Sie beteiligte sich am Preisausschreiben einer Industriefirma und — gewann: 
einen Klumpen Gold, achtzehnkarätiges Gold, 10 Pfund schwer und 25 000 Mark wert. 


Alle Sorgen sind vorbei 


Lange konnten Mechthild und ihr Verlobter Heinz Wrobel, der vor vier Jahren als 
Flüchtling aus Schlesien in die Stadt in Westfalen kam, ihr Glück nicht fassen. Erst 
in drei Jahren hätten ihre Ersparnisse zum Heiraten gereicht. Heinz fährt als Bau- 
arbeiter einen Raupenschlepper. Jetzt führte ihr erster Gang die beiden Glücklichen 
in ein Möbelgeschäft. Sie können sich nun vom Glücks-Gold die Einrichtung kaufen. 
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25 000 Mark in reinem Gold — das war zuviel der Über- 
raschung für die junge Mechthild. Nachdem sie sich 
etwas gefaßt hatte, nahm sie den schimmernden Klum- 
pen und lief in einem Triumphzug durch die Straßen 
ihrer Stadt. Nachbarn und Freunde, Neugierige und 
Fremde folgten ihr auf dem Weg des Glücks, denn alle 
nahmen teil an der Freude der „Gold-Marie” von Soest. 
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. 8 Wenn Ihr Herz sich meldet... 


. durch Herzklopfen, Atemnot, Beklemmung, rasche Ermüdbarkeit, Leistungsabfall, 


Nervosität und Schlaflosigkeit, dann sollten Sie diese ernste Warnung nicht überhören. 
Denken Sie daran, welch ungeheuere Leistung Ihr Herz Tag für Tag verrichten muß: 


täglich über 100 000 mal muß Ihr Herz schlagen 

täglich über 12 000 1 Blut muß Ihr Herz durch die Blutgefäße pumpen 
täglich muß Ihr Herz die Ernährung, Atmung und Entschlackung 

des gesamten Organismus sichern. 


So groß ist die Herzleistung eines einzigen Tages. Welch unvorstellbare Arbeit 

muß das Herz im Zeitablauf eines Menschenlebens leisten, ohne eine einzige Sekunde 
auszuruhen. So entscheidet das intakte Herz über Ihre Gesundheit, Arbeitskraft und 
Lebenserwartungen. — Und was tun Sie für Ihr Herz? Gönnen Sie Ihrem Herzen 
Erholung und Kräftigung durch 3-mal täglich ein Gläschen 


HERZPUNKT enthält als wichtigste Heilpflanze CRATAEGUS OXYACANTHA 
(Weißdorn). Der Weißdorn erhöht die Durchblutung der Herzkranzgefäße, 
kräftigt den Herzmuskel und verbessert die Herzernährung. 

HERZPUNKT enthält weitere wertvolle Aufbaustoffe und Arzneipflanzen, die das Herz 
kräftigen, die Nerven stärken und die allgemeine Leistungsfähigkeit steigern. 

HERZPUNKT gibt Ihnen Kraft, Energie und neue Lebensimpulse auf natürliche Art. 


HERZPUNKT in Apotheken und Drogerien. Nur echt in der roten Stanniolflasche. 
Preis: HERZPUNKT DM 3,45 — HERZPUNKT forte DM 5,60 


